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Bıld und Wırklichkeit
Di1e Michaelis-Kirche Bernwards VO Hıldesheim

1mM Spiegel relig1ösen 1ssens

Das Konzept der Tagung, die hier dokumentiert wird, tührt vier orofße Substantıve _-
Sammmen Um Kunst oll gehen und Bilder, Wıssen und Religion. W/er diese
Schlüsselbegriffe der Jungeren Kulturwissenschaftften zusammenstellt, INUSS Rechenschaft
darüber ablegen, W aS ıhnen versteht und W aS durch ıhre Zusammenführung
zewınnen hoftft In eiınem ersten Teıl werde 1C daher knapp und 1m Rückgriff auf das For-
schungskonzept des Tübinger Graduiertenkollegs 662 »Religiöses Wıssen 1n der uUuro-

päischen Vormoderne« erläutern, welchen Zusammenhang 1C zwıischen den vier Schlüs-
selbegriffen annehme. Anschliefßfßend oll das methodisch-theoretische Instrumentarıum,
das sıch daraus erg1bt, fur eın Fallbeispiel ALLS dem trüheren Miıttelalter truchtbar vemacht
werden: Meın Weg Bernward VOoO  5 Hıldesheim (993—1022) und der Michaelis-Kıirche
tuhrt allerdings über das Kloster Corbie und den Eucharistiestreit des Jahrhunderts.

Di1e Schlüsselbegriffe: Kunst, Bıld, Wıssen, Religion
Kunst und Künstler) 1n dem Sınne, der U1 heute geläufig 1St, hat bekanntlich 1m fru-
heren Miıttelalter nıcht gegeben: »I m Unterschied ZUTLC euzeılt oing 1m Miıttelalter Kunst
nıe auf die Inıtıatıve VO Kunstlern zurück: S1E diente nıcht der Selbstverwirklichung der
Küunstler und der Artıkulation ıhrer ındıyıduellen Anliegen und Befindlichkeıiten, S1E
wurde aut Veranlassung VOoO  5 Auftraggebern fur bestimmte Zwecke geschaffen«1. W/aSs
Besucher VOo Museen heute als Exponate 1n Glasvitriınen vorgeführt bekommen und
als truüuh- und hochmuttelalterliche Kunst bestaunen dürfen, zunachst Gebrauchs-
objekte geschaffen 1m Auftrag anderer, oft mächtiger Leute und zumiındest bisweilen
auch VO ıhnen oder noch einer drıtten Person konzıplert). Auf das eın Handwerkliche
wırd INa  . die Objekte dennoch nıcht reduzieren duürfen S1e oft prächtig, kostbar
und kunstvoll gestaltet; und zumındest manche derjenigen, die S1E schufen, da-
fur auch bel ıhren Zeıtgenossen oder Nachlebenden Ruhm2 Allerdings leben die Werke

SO tormulhiert treiftend Bruno REUDENBACH, Die Kunst des Miıttelalters, 00—1200, Mun-
hen 2008,

Veol exemplarısch LLUFr Ekkehard L  y (‚asus Gallı, edqX. Hans AFFELE (Freiherr VOo Stein-
Gedächtnisausgabe 10)) Darmstadt 1980, 3 $ /8, dem ST Galler Mönch Tuotulo. Außerdem
die Beispiele bei REUDENBACH, Kunst (wıe Anm 4547 /u Tuotilo vel auch Johannes DUFT,
Sankt-Galler Künstler-Mönche 11771 trühen Miıttelalter, ın: DERS., Die Abtei St. Gallen, he Pe-
Ler (JCHSENBEIN, Bd Beıiträge Z.UF Kenntnis ıhrer Persönlichkeiten, S1gmarıngen 1991, 221—23/,
hıier: 233235

STEFFEN PATZOLD

Bild und Wirklichkeit

Die Michaelis-Kirche Bernwards von Hildesheim  
im Spiegel religiösen Wissens

Das Konzept der Tagung, die hier dokumentiert wird, führt vier große Substantive zu-
sammen: Um Kunst soll es gehen und um Bilder, um Wissen und um Religion. Wer diese 
Schlüsselbegriffe der jüngeren Kulturwissenschaften zusammenstellt, muss Rechenschaft 
darüber ablegen, was er unter ihnen versteht und was er durch ihre Zusammenführung zu 
gewinnen hofft. In einem ersten Teil werde ich daher knapp und im Rückgriff auf das For-
schungskonzept des Tübinger Graduiertenkollegs 1662 »Religiöses Wissen in der euro-
päischen Vormoderne« erläutern, welchen Zusammenhang ich zwischen den vier Schlüs-
selbegriffen annehme. Anschließend soll das methodisch-theoretische Instrumentarium, 
das sich daraus ergibt, für ein Fallbeispiel aus dem früheren Mittelalter fruchtbar gemacht 
werden: Mein Weg zu Bernward von Hildesheim (993–1022) und der Michaelis-Kirche 
führt allerdings über das Kloster Corbie und den Eucharistiestreit des 9. Jahrhunderts. 

1. Die Schlüsselbegriffe: Kunst, Bild, Wissen, Religion

Kunst (und Künstler) in dem Sinne, der uns heute geläufig ist, hat es bekanntlich im frü-
heren Mittelalter nicht gegeben: »Im Unterschied zur Neuzeit ging im Mittelalter Kunst 
nie auf die Initiative von Künstlern zurück; sie diente nicht der Selbstverwirklichung der 
Künstler und der Artikulation ihrer individuellen Anliegen und Befindlichkeiten, sie 
wurde auf Veranlassung von Auftraggebern für bestimmte Zwecke geschaffen«1. Was 
Besucher von Museen heute als Exponate in Glasvitrinen vorgeführt bekommen und 
als früh- und hochmittelalterliche Kunst bestaunen dürfen, waren zunächst Gebrauchs-
objekte – geschaffen im Auftrag anderer, oft mächtiger Leute (und zumindest bisweilen 
auch von ihnen oder noch einer dritten Person konzipiert). Auf das rein Handwerkliche 
wird man die Objekte dennoch nicht reduzieren dürfen: Sie waren oft prächtig, kostbar 
und kunstvoll gestaltet; und zumindest manche derjenigen, die sie schufen, genossen da-
für auch bei ihren Zeitgenossen oder Nachlebenden Ruhm2. Allerdings blieben die Werke 

1 So formuliert treffend Bruno Reudenbach, Die Kunst des Mittelalters, Bd. I: 800–1200, Mün-
chen 2008, 47. 
2 Vgl. exemplarisch nur Ekkehard IV., Casus s. Galli, ed. v. Hans F. Haefele (Freiherr vom Stein-
Gedächtnisausgabe 10), Darmstadt 1980, c. 34, 78, zu dem St. Galler Mönch Tuotilo. – Außerdem 
die Beispiele bei Reudenbach, Kunst (wie Anm. 1), 45–47. – Zu Tuotilo vgl. auch Johannes Duft, 
Sankt-Galler Künstler-Mönche im frühen Mittelalter, in: Ders., Die Abtei St. Gallen, hg. v. Pe-
ter Ochsenbein, Bd. 2: Beiträge zur Kenntnis ihrer Persönlichkeiten, Sigmaringen 1991, 221–237, 
hier: 233–235.
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aller Regel doch bestimmt fur klar uUumMmMrısseclec Zwecke Das oilt fur Kerzenleuchter WIC

fur Reliquiare fur Buchdeckel WIC fur lıturgisches (Jerät fur Mınıaturen Handschrif-
ten ebenso WIC fur Luxusmöbel, WIC JeN«C drei Sılbertische und N  N Goldtisch, die arl
der Große (768——814) besafß3. Fur diese truhe Epoche tührt demnach, SIreNg IILELL  9
schon das schöne Wortspiel VO »>Gebrauchskunst« und »Kunstgebrauch« ı Titel der
hier dokumentierten Tagung ı die Irre Denn >Gebrauchskunst« ı1ST fur diese eıt C1M
Pleonasmus »Kunstgebrauch« dagegen das nıcht zab Wenn Folgenden den-
noch VOoO  5 » KUNnst« die Rede 1ST oll das Wort nıcht mehr SC1MN als 11 Kurzformel fur
das W aS ONn ziemlich umständlich bezeichnen WAaAlc als >V ON handwerklich ausgebil-
deten Menschen gefertigte und Umständen prächtig, kostbar und bewundernswert
ausgestaltete Gebrauchs und Repräsentationsgegenstände fur die Eliten«

Das hat unmıiıttelbar Folgen auch fur den zweıten Begriff das Bild Wenn trüheren
Miıttelalter Kunst nıcht als CISCHCI Bereich ıhrer celbst willen EX1ISTIErTEe dann wırd
zwangsläufig auch der Bıld Begriff problematisch / war hat die altere Kunstgeschichte

regelrechten Kanon truühmuittelalterlicher Buchmalereı und Fresken Plastiken und
Skulpturen zusammengestellt der sıch jedem Handbuch ZUTFLCF truüuhmuittelal-
terlichen Kunst abgebildet Aindet Deser Kanon 1ST jedoch 1Ur dadurch entstanden dass
INa  . die Kategorıe des künstlerischen Biıldes« ALLS der euzeıt zurückprojJiziert hat aut
11 eıt der die Menschen diesen Iyp VO Biıldern celbst noch nıcht kannten Wenn
der Begriff des Biıldes fur das Früuhmuttelalter 1nn haben oll dann wırd INa  . daher
zumiındest auch ıllustrierende und mentale Biılder MI1L einbeziehen INUSSCH also auch
Jehc Biılder die sıch den klassıschen Handbüchern ZUTFLCF Kunstgeschichte gerade nıcht
Ainden lassen

Zum drıtten Begriff Als Wıssen oll hier nıcht 1Ur das Schule und Studium Gelernte
verstanden werden das hei(ßt nıcht 1Ur gelehrtes W/1ıssen das VO Experten definiert und
kontrolliert wırd Im Sinne der kulturwissenschaftlich 1nsp1r1erten Geschichts-
wıissenschaft sollen darunter vielmehr alle Formen allgemeın akzeptierten W/1ssens über
die elt einbegriffen werden also n » Jedermannswissen« das jedes Mitglied
vegebenen soz1alen Gruppe MLItL »anderen der normalen selbstverständlich W,
Routine des Alltags SCHN hat das » Allerweltswissen« das erst diejenıige »Bedeutungs-
und Sinnstruktur bildet] ohne die keıine menschliche Gesellschaft vyäbe«* Solches
W/1ıssen 1ST nıcht 1Ur orm VOoO  5 Schritft gespeichert, tradiert, weıtervermuittelt worden,
sondern 1 viel höherem afßte mündlich, durch gelebte Praxıs aber eben auch durch
Biılder jeder AÄArt Bilder lassen sıch als Überreste ALLS der Produktion und dem TOZEeSsSSs
der Weitervermittlung VO Wıssen begreifen und analysıeren.

Schliefßlich die Gretchenfrage Eıne Defhinition des Begriffs der Religion geben 151
diesem Rahmen schlechterdings nıcht möglich Wiıchtig 151 aber doch In den Gesellschaf-
ten des trüheren Miıttelalters EKuropa 151 Religion nıcht als CISCHCS Feld ausdifferenziert
Religiöses Wıssen wırd INa  . deshalb nıcht eintach sektoral als dasjenige Wıssen begreifen
duürten das C1M solches Feld andere abgegrenzt un Innern strukturiert hätte

Ie Tische sind erwähnt Karls SOSCNANNLEIM Testament das überliefert wırd bei Einhard 1ta
Karol:i I1 ed (Oswald HOoLDER FaGER (MGH SSrG Hannover/Leıipzıg 1911 33 A0

Zur Geschichte der Tische Steften PATZOLD Kunst und Politik Visualisierung VOo StTA-
LUS und KRang des Herrschers, Karolingische und Ottonische Kunst he Bruno REUDENBACH
(Geschichte der bildenden Kunst Deutschland München/Berlin/London/New Oork 2009
230 781 hıer 45

SO die vielzitierte Formulierung VO DPeter BERGER Thomas [ UCKMANN Dhe vesellschaftliche
Konstruktion der Wirklichkeit Eıne Theorie der Wıssenssoz1i0logie, Frankturt/M 1969 726
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in aller Regel doch bestimmt für klar umrissene Zwecke: Das gilt für Kerzenleuchter wie 
für Reliquiare, für Buchdeckel wie für liturgisches Gerät, für Miniaturen in Handschrif-
ten ebenso wie für Luxusmöbel, wie jene drei Silbertische und jenen Goldtisch, die Karl 
der Große (768–814) besaß3. Für diese frühe Epoche führt demnach, streng genommen, 
schon das schöne Wortspiel von »Gebrauchskunst« und »Kunstgebrauch« im Titel der 
hier dokumentierten Tagung in die Irre. Denn »Gebrauchskunst« ist für diese Zeit ein 
Pleonasmus, »Kunstgebrauch« dagegen etwas, das es nicht gab. Wenn im Folgenden den-
noch von »Kunst« die Rede ist, so soll das Wort nicht mehr sein als eine Kurzformel für 
das, was sonst ziemlich umständlich zu bezeichnen wäre als ›von handwerklich ausgebil-
deten Menschen gefertigte und unter Umständen prächtig, kostbar und bewundernswert 
ausgestaltete Gebrauchs- und Repräsentationsgegenstände für die Eliten‹.

Das hat unmittelbar Folgen auch für den zweiten Begriff, das Bild: Wenn im früheren 
Mittelalter Kunst nicht als eigener Bereich um ihrer selbst willen existierte, dann wird 
zwangsläufig auch der Bild-Begriff problematisch. Zwar hat die ältere Kunstgeschichte 
einen regelrechten Kanon frühmittelalterlicher Buchmalerei und Fresken, Plastiken und 
Skulpturen zusammengestellt, der sich in jedem gängigen Handbuch zur frühmittelal-
terlichen Kunst abgebildet findet. Dieser Kanon ist jedoch nur dadurch entstanden, dass 
man die Kategorie des ›künstlerischen Bildes‹ aus der Neuzeit zurückprojiziert hat auf 
eine Zeit, in der die Menschen diesen Typ von Bildern selbst noch nicht kannten. Wenn 
der Begriff des Bildes für das Frühmittelalter einen Sinn haben soll, dann wird man daher 
zumindest auch illustrierende und mentale Bilder mit einbeziehen müssen – also auch 
jene Bilder, die sich in den klassischen Handbüchern zur Kunstgeschichte gerade nicht 
finden lassen. 

Zum dritten Begriff: Als Wissen soll hier nicht nur das in Schule und Studium Gelernte 
verstanden werden, das heißt nicht nur gelehrtes Wissen, das von Experten definiert und 
kontrolliert wird. Im Sinne der jüngeren kulturwissenschaftlich inspirierten Geschichts-
wissenschaft sollen darunter vielmehr alle Formen allgemein akzeptierten Wissens über 
die Welt einbegriffen werden, also jenes »Jedermannswissen«, das jedes Mitglied einer 
gegebenen sozialen Gruppe mit »anderen in der normalen, selbstverständlich gewissen 
Routine des Alltags gemein« hat; das »Allerweltswissen«, das erst diejenige »Bedeutungs- 
und Sinnstruktur [bildet], ohne die es keine menschliche Gesellschaft gäbe«4. Solches 
Wissen ist nicht nur in Form von Schrift gespeichert, tradiert, weitervermittelt worden, 
sondern in viel höherem Maße mündlich, durch gelebte Praxis – aber eben auch durch 
Bilder jeder Art. Bilder lassen sich so als Überreste aus der Produktion und dem Prozess 
der Weitervermittlung von Wissen begreifen und analysieren.

Schließlich die Gretchenfrage: Eine Definition des Begriffs der Religion zu geben ist in 
diesem Rahmen schlechterdings nicht möglich. Wichtig ist aber doch: In den Gesellschaf-
ten des früheren Mittelalters in Europa ist Religion nicht als eigenes Feld ausdifferenziert. 
Religiöses Wissen wird man deshalb nicht einfach sektoral als dasjenige Wissen begreifen 
dürfen, das ein solches Feld gegen andere abgegrenzt und im Innern strukturiert hätte. 

3 Die Tische sind erwähnt in Karls sogenanntem Testament, das überliefert wird bei Einhard, Vita 
Karoli magni, ed. v. Oswald Holder-Egger (MGH SSrG [25]), Hannover/Leipzig 1911, c. 33, 40. 
– Zur weiteren Geschichte der Tische: Steffen Patzold, Kunst und Politik. Visualisierung von Sta-
tus und Rang des Herrschers, in: Karolingische und Ottonische Kunst, hg. v. Bruno Reudenbach 
(Geschichte der bildenden Kunst in Deutschland 1), München/Berlin/London/New York 2009, 
239–281, hier: 245.
4 So die vielzitierte Formulierung von Peter L. Berger, Thomas Luckmann, Die gesellschaftliche 
Konstruktion der Wirklichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie, Frankfurt/M. 1969, 26.
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Im Folgenden oll relig1ösem W1ssen« daher stattdessen fur das lateinısche EKuropa
al dasjenige Wıssen subsumıer werden, MI1L dessen Hılte die Texte der Heıligen Schrift
jeweıils wıeder NCU aktualisiert wurden, dass S1IC fur die Lebenswelt der Menschen

gvegebenen Zeıtpunkt sinnvoall und fur die Akteure handlungsleitend werden ONN-
te  S Religiöses Wıssen 151 demnach das Wıssen, das Menschen brauchen, die Texte
der Bıbel einzuordnen, deuten, MI1L 1nn autzuladen und dadurch als Grundlage ıhres
Handelns aktuell halten Welt die sıch tort historisch wandelt Dies
1ST Kern zugleich der Begriff relig1ösen W1ssens« der auch dem Forschungskonzept
des Tübingen angesiedelten DEFG Gradutlertenkollegs 662 zugrundeliegt?

Im Folgenden oll 1L  5 Fallbeispiel ausgelotet werden welche Perspektiven
der Begriff des relig1ösen W/1ssens eröffnet WEn auf das angewendet wırd W aS der
LAıteratur gemeinhın als >truhmuittelalterliche« >»vorromanısche« oder regional und dy-
nastısch enggeführt als »karolingische und ottonısche Kunst« bezeichnet wırd

Religiöses Wıssen und Bıld
Der Eucharistiestreit Jahrhundert®

In der nordfranzösischen Abte!1l Corbie vertasste der Mönch Paschasıius Radbertus
(ca 7/sS5H 865) der ersten Halfte der er Jahre TIraktat über die Eucharistie/
Gedacht hatte Radbert SC1IMN Werk zunachst fur Klosterschüler Sachsen® aber
Abhandlung » UÜber den Leıb und das Blut des Herrn« wurde bald Teıl der ogroßen De-
bhatte über den Charakter der Eucharistie der sıch den er ıs er Jahren die
besten Köpfe des Frankenreichs beteiligten Radberts Mitbruder Ratramnus VO Corbie
(F 668) der Erzbischof Hınkmar VO Reıms (T 682) dessen oröfßster Feınd (3JOtt-
schalk VO Orbaıis (T 869) und andere mehr?

Veol http II www u11 tuebingen de/Tforschung/forschungsschwerpunkte/gradujertenkollegs/gk-
rel1910€ses wıssen/forschung html (Stan 30 Marz demnächst den Beıtrag VOo An-
dreas HOo1L7EM Dhe Aktualıtät der Vormoderne, he Klaus RIDDER Steften DPATZOLD (Europa

Mıttelalter) Berlin 20172
Der tolgende Abschnitt wıederholt CIN1SC Beobachtungen dAie 1C. bereits andernorts tormulhiert

habe Vol Steften PATZOLD Visibilis invisıbalıs salus /Zur Deutung der Wahrnehmung
der Karolingerzeıt Zwischen WOort und Biıld Wahrnehmungen und Deutungen Mittelalter
he artmut BLEUMER Hans Werner (JOETZ Steften DPATZOLD Bruno REUDENBACH Köln/
We1imar/ Wıen 2010 za 101 hlıer 0S

Paschasıus Radbertus,;, De COTLPOLC el SaANSZUINC Domiune, ed Becda DPAULUS Corpus Chriıstia-
C ontinuatıio Medhiaevalıs 16 Turnhout 1969 1 31 /Zu Radberts Person orundlegend

Henr1 DPELTIER Pascase Radbert Abbe de Corbie Contribution V’etude de la VIC MONASLILGUEC de
la PENSCC chretienne AUX P carolingiens, AÄAmilens 1938 8 Vol knapp auch Ann MAT-
TER The Lamentations C ommentarıes of Hrabanus Maurus and Paschasıus Radbertus, Tradıtıo
18 1987 137 163 hıer 149{ IL Anm 51{ — Zu Corbie D (JANZ Corbie ın the Carolingi1an Re-
1alssa”lıce (Beihefte der Francıa 20) 5igmarıngen 1990 (mıt 31 Radbert)

Paschasıus Radbertus, De COLDOLIC SaANSU111C Dominı (wıe Anm 7 Prolog, 4t., 46—45
Veol außer dem orundlegenden, 1ber stark systematisıerenden Werk VOo Henrı1 LUBAC, (Or-

PUS L’eucharıistie el V’eglise Moven Age, Parıs VOo allem qdAie 1 Spez1-
aldarstellungen ZUTr Karolingerzeıit bei Cel1a (LHAZELLE, Fıgure, Character, and the Glorified Body

the Carolingian Eucharistic C.OoNtroversy, Tradıtio 1997 16 [ )IES The OCrucihed God
the Caroling1an Era Theology and Art of Chrıist Passıon Cambridge 2001 209 JN Patrıcıa

McGORMICK /IRKEIL. The Nınth Century Eucharıstıic Controversy Ontext tfor the Beginnings
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Im Folgenden soll unter ›religiösem Wissen‹ daher stattdessen für das lateinische Europa 
all dasjenige Wissen subsumiert werden, mit dessen Hilfe die Texte der Heiligen Schrift 
jeweils wieder neu so aktualisiert wurden, dass sie für die Lebenswelt der Menschen zu 
einem gegebenen Zeitpunkt sinnvoll und für die Akteure handlungsleitend werden konn-
ten. Religiöses Wissen ist demnach das Wissen, das Menschen brauchen, um die Texte 
der Bibel einzuordnen, zu deuten, mit Sinn aufzuladen und dadurch als Grundlage ihres 
Handelns aktuell zu halten – in einer Welt, die sich in einem fort historisch wandelt. Dies 
ist im Kern zugleich der Begriff ›religiösen Wissens‹, der auch dem Forschungskonzept 
des in Tübingen angesiedelten DFG-Graduiertenkollegs 1662 zugrundeliegt5. 

Im Folgenden soll nun an einem Fallbeispiel ausgelotet werden, welche Perspektiven 
der Begriff des religiösen Wissens eröffnet, wenn er auf das angewendet wird, was in der 
Literatur gemeinhin als »frühmittelalterliche«, »vorromanische« oder – regional und dy-
nastisch enggeführt – als »karolingische und ottonische Kunst« bezeichnet wird. 

2. Religiöses Wissen und Bild:  
Der Eucharistiestreit im 9. Jahrhundert6  

In der nordfranzösischen Abtei Corbie verfasste der Mönch Paschasius Radbertus 
(ca. 785–865) in der ersten Hälfte der 840er Jahre einen Traktat über die Eucharistie7. 
Gedacht hatte Radbert sein Werk zunächst für Klosterschüler in Sachsen8; aber seine 
Abhandlung »Über den Leib und das Blut des Herrn« wurde bald Teil der großen De-
batte über den Charakter der Eucharistie, an der sich in den 830er bis 860er Jahren die 
besten Köpfe des Frankenreichs beteiligten: Radberts Mitbruder Ratramnus von Corbie 
(† um 868), der Erzbischof Hinkmar von Reims († 882), dessen größter Feind – Gott-
schalk von Orbais († um 869) – und andere mehr9. 

5 Vgl. http://www.uni-tuebingen.de/forschung/forschungsschwerpunkte/graduiertenkollegs/gk-
religioeses-wissen/forschung.html (Stand: 30. März 2012) sowie demnächst den Beitrag von An-
dreas Holzem, in: Die Aktualität der Vormoderne, hg. v. Klaus Ridder u. Steffen Patzold (Europa 
im Mittelalter), Berlin 2012.
6 Der folgende Abschnitt wiederholt einige Beobachtungen, die ich bereits andernorts formuliert 
habe: Vgl. Steffen Patzold, Visibilis creatura – invisibilis salus. Zur Deutung der Wahrnehmung in 
der Karolingerzeit, in: Zwischen Wort und Bild. Wahrnehmungen und Deutungen im Mittelalter, 
hg. v. Hartmut Bleumer, Hans-Werner Goetz, Steffen Patzold u. Bruno Reudenbach, Köln/
Weimar/Wien 2010, 79–101, hier: 86–98.
7 Paschasius Radbertus, De corpore et sanguine Domine, ed. v. Beda Paulus, Corpus Christia-
norum. Continuatio Mediaevalis 16, Turnhout 1969, 1–131. – Zu Radberts Person grundlegend: 
Henri Peltier, Pascase Radbert. Abbé de Corbie. Contribution à l’étude de la vie monastique et de 
la pensée chrétienne aux temps carolingiens, Amiens 1938, 28–92. – Vgl. knapp auch E. Ann Mat-
ter, The Lamentations Commentaries of Hrabanus Maurus and Paschasius Radbertus, in: Traditio 
38, 1982, 137–163, hier: 149f. mit Anm. 51f. – Zu Corbie D. Ganz, Corbie in the Carolingian Re-
naissance (Beihefte der Francia 20), Sigmaringen 1990 (mit 31–33 zu Radbert).
8 Paschasius Radbertus, De corpore et sanguine Domini (wie Anm. 7), Prolog, 4f., Z. 36–45.
9 Vgl. außer dem grundlegenden, aber stark systematisierenden Werk von Henri de Lubac, Cor-
pus mysticum. L’eucharistie et l’église au Moyen Âge, Paris 21949, vor allem die jüngeren Spezi-
aldarstellungen zur Karolingerzeit bei Celia Chazelle, Figure, Character, and the Glorified Body 
in the Carolingian Eucharistic Controversy, in: Traditio 47, 1992, 1–36. – Dies., The Crucified God 
in the Carolingian Era. Theology and Art of Christ’s Passion, Cambridge 2001, 209–238. – Patricia 
McCormick Zirkel, The Ninth Century Eucharistic Controversy. A Context for the Beginnings 



34 STEFFEN PATZOLD

Radberts erk W alr bel SC1IHNECN Zeıtgenossen ‚War alles andere als uUuNUuMSTCILLEN, lang-
fristig aber hatte geradezu stupenden Erfolg: ehr als 120 Handschriften siınd
ALLS dem Miıttelalter überlietert10. Noch ı 16 Jahrhundert sollte Radbert gleichsam als
katholische Äutorıtät die theologischen Debatten über die Transsubstantiationslehre
hineinwirken Radberts Schritft Wl also mehr als 11 Randnotiz der Geschichte des
relig1ösen W/1ssens vormodernen EKuropa S1e W alr C1M ‚War uUumsSTIrıLte aber durch
Jahrhunderte hindurch vielgelesenes Reterenzwerk

Im Kern behandelte Radbert die rage Verwandeln sıch während der Messteier das
TOLT und der Weın eben den Koörper und n  U das Blut Christı MI1L denen Christus
VO der Jungfrau Marıa geboren worden Walr und Kreuz gelitten hatte? Radbert bejah-
te das MI1L aller Vehemenz (Jenay das Fleisch das AU”N Marıa geboren zm0rden ST gelıtten
hat Kreuz auferstanden ST AU”N dem vab HA das ST UuN deshalb ST Christı
Fleisch das FÜr das Heil der WeoTIt. noch heute geopfert zmıydaıl

Radberts Eucharistie Verstaändnıis tührt U1 damıt 1Lten hineın das relig1öse W1S-
SCMH über das Bıld Denn Ausgangsthese Nn ıhn dazu das Verhältnis zwıischen
dem Geschehen bel der Eucharistie Feıer das fur die Menschen sinnliıch wahrnehmbar
W Al. eEeEINEerSEITSs und dem Heilsgeschehen andererseılts SCHAUCT Erstens namlıch
verainderten sıch während der Messteier Ja TOLT und Weın fu T Augen und und Nase
nıcht der geringstien Weılse Fur die Sinne leben TOLT und Weın Wenn Radbert 1L  5
erklären wollte dennoch Christiı Leıb und Blut W Al. dann MUSSTIE dazu über
das Verhältnis VO Sichtbarkeit Wirklichkeit und Abbild nachdenken Etwas ZUgESDITZL
könnte INnan SCH Radberts TIraktat über die Eucharistie 1ST deshalb auch 11 Quelle
ZU Bildwissen trüheren Miıttelalter

Außerdem MUSSTIE Radbert ‚WeC1 einschlägige Aussagen der Bıbel ıhrem wech-
selseıtigen Verhältnis ueiınander begreiflich machen Da Wl eEeEINEerSEITSs die Behauptung
>dies 1ST INe1LN Leıb << »dies 151 INe1LN Blut << (Mit 26 26—28 7774 19f

Kor 11 32 Andererseıts hatte Christus celbst die Eucharistiefeier aber auch als 11

Handlung bezeichnet die » Z.U SC1INECIN Gedächtnis« vollzogen werden sollte Radbert und
Zeıtgenossen mMUuUSSTIeN MI1L diesen beiden gleichermafßen intangıblen Aussagen die Ja

beide VO Christus also der WYahrheit celbst zurechtkommen Dazu mMUSSTIeEN
S1IC klar en welchem Verhältnis ueinander EeEINETrSEITS der memorı1ale Charakter VOoO  5
TOLT und W/ein und andererselts deren wesenhafte Verwandlung bel der Eucharistiefeier
standen Dabel S1119 den Augen der Betroftenen cehr viel Denn 1Ur WCI die
WYahrheit über das MNYSTETLUM der Verwandlung VO TOLT und W/ein WUuSSTIeEe 1Ur WCI die
Eucharistie richtig verstand konnte des Heıls teilhaftıg werden das durch den Empfang
des Leı1ıbes und Blutes Christı vermuıttelt wurde Radbert hielt C1M Wıssen aller Christen
über das Christı fur unbedingt heilsnotwendig; eben deshalb hat SC1MN Lehrbuch

of Eucharıistıic Doetrine the West. Worship 68 1994 723 Marta ( LRISTIANI La CONLrOVvVeEerS14
nella cultura del secolo Stuclh Medievalı 1968 167/ 733 [ HES Tempo rıtuale

P SLOF1ICO C ommunuLone CY1ISLLANA sacrifi1c10 Le CONLrOVeEerS1Ee eucarıstiche nell’alto med1i0oevo
(Collectanea Spoleto 1997 £7 164

Vol DPAULUS der Eıinleitung SCIHECTr Edition (wıe Anm das Handschrittenver-
zeichnıs, eb J47{
11 Vol Paschasıus Radbertus,;, De COLDOIC el Domuinı1 (wıe Anm 15 51{{{ Et
UT mirabilius loquar, HON Tia plane, GUAH GUAC ALd PSst de Marıa e P YESSUVYEXLE de
sepulchro HHaec, HLG ÜAFFE, LDSA PSst e 1deo Christı PSsL CATYO GUAC PYO muNnNdi 154 Adhuc hodie offertur,
e CM dıgne DEVCLDILKT, 15A4 ULLGUEC AetLerNnNd nobis VEDAYALUY
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Radberts Werk war bei seinen Zeitgenossen zwar alles andere als unumstritten, lang-
fristig aber hatte es einen geradezu stupenden Erfolg: Mehr als 120 Handschriften sind 
aus dem Mittelalter überliefert10. Noch im 16. Jahrhundert sollte Radbert gleichsam als 
katholische Autorität in die theologischen Debatten über die Transsubstantiationslehre 
hineinwirken. Radberts Schrift war also mehr als eine Randnotiz in der Geschichte des 
religiösen Wissens im vormodernen Europa. Sie war ein zwar umstrittenes, aber durch 
Jahrhunderte hindurch vielgelesenes Referenzwerk.

Im Kern behandelte Radbert die Frage: Verwandeln sich während der Messfeier das 
Brot und der Wein in eben den Körper und genau das Blut Christi, mit denen Christus 
von der Jungfrau Maria geboren worden war und am Kreuz gelitten hatte? Radbert bejah-
te das mit aller Vehemenz: Genau das Fleisch, das aus Maria geboren worden ist, gelitten 
hat am Kreuz, auferstanden ist aus dem Grab: genau das ist es, und deshalb ist es Christi 
Fleisch, das ›für das Heil der Welt‹ noch heute geopfert wird11. 

Radberts Eucharistie-Verständnis führt uns damit mitten hinein in das religiöse Wis-
sen über das Bild. Denn seine Ausgangsthese zwang ihn dazu, das Verhältnis zwischen 
dem Geschehen bei der Eucharistie-Feier, das für die Menschen sinnlich wahrnehmbar 
war, einerseits und dem Heilsgeschehen andererseits genauer zu erörtern. Erstens nämlich 
veränderten sich während der Messfeier ja Brot und Wein für Augen, Mund und Nase 
nicht in der geringsten Weise: Für die Sinne blieben es Brot und Wein. Wenn Radbert nun 
erklären wollte, warum es dennoch Christi Leib und Blut war, dann musste er dazu über 
das Verhältnis von Sichtbarkeit, Wirklichkeit und Abbild nachdenken. Etwas zugespitzt 
könnte man sagen: Radberts Traktat über die Eucharistie ist deshalb auch eine Quelle 
zum Bildwissen im früheren Mittelalter. 

Außerdem musste Radbert zwei einschlägige Aussagen in der Bibel in ihrem wech-
selseitigen Verhältnis zueinander begreiflich machen. Da war einerseits die Behauptung: 
»dies ist mein Leib …«, »dies ist mein Blut …« (Mt 26,26–28; Mk 14,22–24; Lk 22,19f.; 
1 Kor 11,23–26). Andererseits hatte Christus selbst die Eucharistiefeier aber auch als eine 
Handlung bezeichnet, die »zu seinem Gedächtnis« vollzogen werden sollte. Radbert und 
seine Zeitgenossen mussten mit diesen beiden gleichermaßen intangiblen Aussagen, die ja 
beide von Christus, also der Wahrheit selbst stammten, zurechtkommen. Dazu m ussten 
sie klären, in welchem Verhältnis zueinander einerseits der memoriale Charakter von 
Brot und Wein und andererseits deren wesenhafte Verwandlung bei der Eucharistiefeier 
standen. Dabei ging es in den Augen der Betroffenen um sehr viel: Denn nur wer die 
Wahrheit über das mysterium der Verwandlung von Brot und Wein wusste, nur wer die 
Eucharistie richtig verstand, konnte des Heils teilhaftig werden, das durch den Empfang 
des Leibes und Blutes Christi vermittelt wurde. Radbert hielt ein Wissen aller Christen 
über das corpus Christi für unbedingt heilsnotwendig; eben deshalb hat er sein Lehrbuch  
 
 

of Eucharistic Doctrine in the West, in: Worship 68, 1994, 2–23. – Marta Cristiani, La controversia 
eucaristica nella cultura del secolo IX, in: Studi Medievali 9, 1968, 167–233. – Dies., Tempo rituale 
e tempo storico. Communione cristiana e sacrificio. Le controversie eucaristiche nell’alto medioevo 
(Collectanea 8), Spoleto 1997, 77–164.
10 Vgl. Paulus in der Einleitung zu seiner Edition (wie Anm. 7), IX; sowie das Handschriftenver-
zeichnis, in: ebd., 247f.
11 Vgl. Paschasius Radbertus, De corpore et sanguine Domini (wie Anm. 7), c. 1, 15, Z. 51ff.: Et 
ut mirabilius loquar, non alia plane, quam quae nata est de Maria et passa in cruce et ressurexit de 
sepulchro. Haec, inquam, ipsa est et ideo Christi est caro quae pro mundi uita adhuc hodie offertur, 
et cum digne percipitur, uita utique aeterna in nobis reparatur.
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>»Über Leıb und Blut des Herrn« vertasst Gleich zweıten Kapitel SC1HNCS TIraktats tor-
derte » ] )ass jeder Gläubige dieses MNYSTETLUM Christı SanNz Nn  U kennen muss«12!

Indem Radbert das Verhältnis ZWeE1CT wichtiger aber gegenläufiger biblischer AÄAussa-
SCH bestimmen suchte hatte Anteıl der Produktion und Vermittlung relig1ösen
W1ıssens Dabei Wl zugleich die rage zentral welchem Verhältnis die (unsıchtba-
re) Heıilswirklichkeit N Abbild VO dieser Wirklichkeit stand das der sinnlichen
Wahrnehmung des Menschen zugaänglich W alr SO annn INa  . SCH Radbert produzierte
reliıg1öses Wıssen über Bilder

Seıne Argumentatıon beginnt zweıten Kapitel Dort kam der gelehrte Mönch aut
die tünf Sinne sprechen S1e alleın betonte hier konnten dem MN YSTETLUM der
Eucharistiefeier nıcht gerecht werden Vielmehr hatte der Gläubige die tünf Sinne SCL1HNCS

Korpers gEISTISECF Welse (spiritaliter) und aut das iınnerlich Wahrnehmbare Verstehbare
hın auszurichten (intus Ad intelligibilia convertere) Denn 1Ur dann Radbert WC1-

ter WEn die Menschen dieses iınnerlich WYahrnehmbare auf die rechte W/e1se schmecken
b7zw verstehen (recte apere) und richtig empfangen b7zw DEISTLLS aufnehmen (recte Der-
cıpere) 1Ur dann annn der Heıilige (Je1lst die menschlichen Sinne überhaupt dazu die
Lage versetizen das iınnerlich WYahrnehmbare auch autzunehmen Nur diesem Falle
namlıch tührt der Heıilıge (Je1st den Geschmackssinn den Sehsinn den Geruchssinn
und den Tastsınn den verborgenen Bedeutungen der Eucharistie (ad mistiCcAa) dass
IC |SC die Sinne | nıchts Aanderes darın nahrnehmen (>sentire<) als Göttliches nıchts als
Hımmlischesi3

Radbert NuLZie also die Doppelbedeutung der Worter Sapere und Dercıpere, ‚WeE1
verschiedene Prozesse ueiınander 1 Parallele seizen den körperlichen Vorgang der
sinnlichen Wahrnehmung und Aufnahme VO TOLT und \Wein CINETSECIIS; und die CISL19EC,
ınnerliche Wahrnehmung der verborgenen Bedeutung, ]N MNYSTETLUM also, das alleın
ZU eıl tuhrt Voraussetzung dafür, dass sıch dieser ZWEILEC, entscheidende Wahrneh-
IMUNSSPFOZCSS vollzog, W alr allerdings C1M korrektes Wıssen des Gläubigen über das HHEYS-
Lerinm der Eucharistie S1e mMUSSTIeEN die verborgene der unmıiıttelbaren körperlichen S1n-
neswahrnehmung ENTIZOgENE Wandlung VO TOL1 und W/ein das wahre Fleisch und das
wahre Blut Christı kennen

Darauft aufbauend konnte Radbert drıtten Kapitel definieren W aS Sakramente SC1-
Demnach lag C1M Sakrament dann VOL WENN 1INE siıchtbare Handlung Ores 1-

sıbilis<) SANZ anderes auf unsiıchtbare Weıse ewirkt das YHAN gottgefällig
empfangen mnuss14 D1e Etymologie des Wortes ACYTrAMEeNTAU erklärte Radbert ENTISPFE-
chend Sacramentum leite sıch VO SPECrelUM her denn (JoOtt ewırke Ja der sıchtbaren
Sache durch die körperliche Gestalt darüber Hinausgehendes iınnerlich und heim-
ıch Verborgenen /Zu den derart definierten Sakramenten gehörten nach Radberts
Meınung allerdings nıcht 1Ur Taufe Fırmung und Eucharistie sondern auch der Eıd
der Rechtswelt die Menschwerdung Christı Ja letztlich 0S alle verborgenen Bedeu-
Lungen der Heıligen Schrift1> Nımmt INnan diese Ausführungen dann wırd INa  .
Radberts Versuch das W/esen des Sakraments deuten WEeITL mehr sehen INUSSCH als 11

Vol eb 20 1{ —_ Nach DPAULUS ebd hat schon Radbert selbst dAje Überschriften
den »capıtula« efunden

13 Vol Paschasıus Radbertus,;, De COLDOIC el Dominı (wıe Anm 7 4A8 5&
Vol eb Sacramentum LZLLUNT PSsT quicquid alıqua celechratione diuind nobis

DIQNUS salutis Lradılur, CM} TEL uıisıbilis nobis DIQNUS salutıs Lradılur, CM} TEL uıisıbilis
longe Aliınd n uısıbile quod SANCLE accıpıendum S27
15 Ebd.. c. 3. 24. 7.14-38
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»Über Leib und Blut des Herrn« verfasst. Gleich im zweiten Kapitel seines Traktats for-
derte er: »Dass jeder Gläubige dieses mysterium Christi ganz genau kennen muss«12! 

Indem Radbert das Verhältnis zweier wichtiger, aber gegenläufiger biblischer Aussa-
gen zu bestimmen suchte, hatte er Anteil an der Produktion und Vermittlung religiösen 
Wissens. Dabei war zugleich die Frage zentral, in welchem Verhältnis die (unsichtba-
re) Heilswirklichkeit zu jenem Abbild von dieser Wirklichkeit stand, das der sinnlichen 
Wahrnehmung des Menschen zugänglich war. So kann man sagen: Radbert produzierte 
religiöses Wissen über Bilder. 

Seine Argumentation beginnt im zweiten Kapitel. Dort kam der gelehrte Mönch auf 
die fünf Sinne zu sprechen. Sie allein, so betonte er hier, konnten dem mysterium der 
Eucharistiefeier nicht gerecht werden. Vielmehr hatte der Gläubige die fünf Sinne seines 
Körpers in geistiger Weise (spiritaliter) und auf das innerlich Wahrnehmbare, Verstehbare 
hin auszurichten (intus ad intelligibilia … convertere). Denn nur dann, so Radbert wei-
ter, wenn die Menschen dieses innerlich Wahrnehmbare auf die rechte Weise sch mecken 
bzw. verstehen (recte sapere) und richtig empfangen bzw. geistig aufnehmen (recte per-
cipere), nur dann kann der Heilige Geist die menschlichen Sinne überhaupt dazu in die 
Lage versetzen, das innerlich Wahrnehmbare auch aufzunehmen. Nur in diesem Falle 
nämlich führt der Heilige Geist den Geschmackssinn, den Sehsinn, den Geruchssinn 
und den Tastsinn zu den verborgenen Bedeutungen der Eucharistie (ad mistica) – so dass 
sie [sc. die Sinne] nichts anderes darin wahrnehmen (›sentire‹) als Göttliches, nichts als 
Himmlisches13. 

Radbert nutzte also die Doppelbedeutung der Wörter sapere und percipere, um zwei 
verschiedene Prozesse zueinander in Parallele zu setzen: den körperlichen Vorgang der 
sinnlichen Wahrnehmung und Aufnahme von Brot und Wein einerseits; und die geistige, 
innerliche Wahrnehmung der verborgenen Bedeutung, jenes mysterium also, das allein 
zum Heil führt. Voraussetzung dafür, dass sich dieser zweite, entscheidende Wahrneh-
mungsprozess vollzog, war allerdings ein korrektes Wissen des Gläubigen über das mys-
terium der Eucharistie: Sie mussten die verborgene, der unmittelbaren körperlichen Sin-
neswahrnehmung entzogene Wandlung von Brot und Wein in das wahre Fleisch und das 
wahre Blut Christi kennen. 

Darauf aufbauend konnte Radbert im dritten Kapitel definieren, was Sakramente sei-
en. Demnach lag ein Sakrament dann vor, wenn eine sichtbare Handlung (›res gesta ui-
sibilis‹) etwas ganz anderes auf unsichtbare Weise bewirkt – etwas, das man gottgefällig 
empfangen muss14. Die Etymologie des Wortes sacramentum erklärte Radbert entspre-
chend: Sacramentum leite sich von secretum her; denn Gott bewirke ja in der sichtbaren 
Sache durch die körperliche Gestalt etwas darüber Hinausgehendes innerlich und heim-
lich, im Verborgenen. Zu den derart definierten Sakramenten gehörten nach Radberts 
Meinung allerdings nicht nur Taufe, Firmung und Eucharistie, sondern auch der Eid in 
der Rechtswelt, die Menschwerdung Christi, ja letztlich sogar alle verborgenen Bedeu-
tungen der Heiligen Schrift15. Nimmt man diese Ausführungen ernst, dann wird man in 
Radberts Versuch, das Wesen des Sakraments zu deuten, weit mehr sehen müssen als eine 

12 Vgl. ebd., c. 2, 20, Z. 1f. – Nach Paulus, ebd., p. XL, hat schon Radbert selbst die Überschriften 
zu den 22 »capitula« gefunden.
13 Vgl. Paschasius Radbertus, De corpore et sanguine Domini (wie Anm. 7), c. 2, 22, Z. 48–58.
14 Vgl. ebd., c. 3, 23: Sacramentum igitur est quicquid in aliqua celebratione diuina nobis quasi 
pignus salutis traditur, cum res gesta uisibilis nobis quasi pignus salutis traditur, cum res gesta uisibilis 
longe aliud inuisibile intus operatur quod sancte accipiendum sit.
15 Ebd., c. 3, 24, Z. 14–38.
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proto-theologische Spezialuntersuchung. Radbert emuhte sıch offensichtlich, eın STO-
ses Problem exakter ertassen: In welchem Verhältnis stand die sinnlıche, körperliche
Wahrnehmung eınerselts ZU wahren Sınn, ZUTFLCF Wirklichkeit andererselts?

Dieser rage wıdmete sıch Radbert 1m vierten Kapitel se1ner Abhandlung naher. Dazu
ozing wıeder VO der Annahme AaUS, dass die Gläubigen bel der Eucharistie-Feier das
wahre Blut und das wahre Fleisch Christı empfingen. Nun el aber nıcht rechtens,
Christus mıt den Zähnen verschlingen, konstatierte Radbert. Und daher geschehe die
Wandlung, die durch den Heıligen (zelst ewırkt werde, 1n Gestalt VO TOLT und Weın,
also 1n verborgener \We1se (mystice)16,

Diese Annahme wıederum Nn Radbert dazu, SCHAUCT darüber handeln, INnWwI1e-
weIlt TOLT und \Wein also die VOoO Menschen mıt se1ınen körperlichen Sınnen wahrge-
NOTININ: Dinge lediglich eın Abbild, 1ne f1Qura, des Fleisches und des Blutes Christı
selen oder doch die Wirklichkeit (neritas) selbst, also das wirkliche TD Christzl7. An
sıch, das betonte Radbert, bezog sıch ‚War eın Abbild auf eın Dıing der Wırklichkeit,
aber IA eben nıcht dieses Dıing celbst!5 Im Falle e1nes Sakraments jedoch, urteilte
Radbert kühn, Ahelen fgura und MEYVIEAS ITI TOLT und We1in Bıld und Wıirk-
ıchkeit zugleich! In der Wirklichkeit namlıch werde durch den Heıligen (je1st ALLS der
Substanz VO TOLT und Weın das TD Christz hervorgebracht; eın Abbild aber SEl das
Sakrament insotern, als der Priester dabei obgleich außerlich anderes LuUeEe aut
dem Altar das Lamm 1n Erinnerung die 4SS1ON Christiı opfere, die 1Ur eın eINZISES
Mal geschehen ce119.

Auf diese \We1se hatte Radbert auch den memorı1alen Abbildcharakter der Messteier
und das wirkliche Heilsgeschehen mıteinander versoöhnt also den sichtbaren, eriınnern-
den Aufrut der 4SS10N Christı einerseılts und die den Sinnen verborgene Wandlung VO
TOLT und Weın 1n Christı wirkliches Fleisch und Blut /Zu Recht, folgerte Radbert,
könne also 1n diesem Falle VO Wirklichkeit und Abbild zugleich gesprochen werden
namlıch 5 dass 17 Abbild »Lra oder e1N Stempelabdruck (»>CAaraCcter<) der Warkblich-
beit ist, der äufßerlich wahrgenommen wird, die Wirklichkeit (»MeYVLEAS<) Aber das ist, WAN
YHAN VO  x diesem m ysterıum. innerlich auf richtige Weıse begreift oder olaubt?,

Das Sakrament W alr sowohl Wirklichkeit als auch Abbild dieser Wirklichkeit zugleıich.
Um verdeutlichen, W1€ das überhaupt se1n konnte, tührte Radbert anschliefßend eınen
Vergleich Er verwI1ies aut die geschriebenen Buchstaben: Di1e Buchstaben uüuhrten die
Menschen 1n ıhrer Kındheit zunachst ZU Lesen spater dann aber auch ZU Begreiten
des geistigen Sinnes des Geschriebenen, also ZU eigentlichen Verständnis eines Textes.
Fur Radbert dabei die Buchstabenbilder, also die 1n Tınte aut Pergament gemal-
ten Formen, »Stempelabdrücke« (caracteres) der Buchstaben selbst; eben deshalb wurden
durch diese Abbilder die Kraftt, die Macht und der (zjelst des Geschriebenen fur die Au-

Veol eb 4) 2714., 1474
Zum tolgenden vel (LHAZELLE, Fıgure (wıe Anm 9 Costantıno MARMO, >simbolismo«

altomechevale. Ira cONtroversıe eucarıstiche conflitt: dı POLErE, ın: Comuniukcare significare
nell’alto med1i0oevo (Settimane cl stuch0 della tondazıone CISAM), Spoleto 2005, Bd 2) /65—814,
hıier: 767780 Davıd ÄPPLEBY, »Beautitul they beautitul 1 hıs IMNeNtis« The place of the
body 1 the thought of Paschasıus Radbertus, ın: Tradıtio 60, 2005, 1—46, hıer: 1820
18 Veol Paschasıus Radbertus, De COLDOLIC sanguıne Dominı1 (wıe Anm. 7 4) 28, >7r ()mmnıs
eNIM figura AUICHIUS vei figura PSst e SCHMDET 4d CM refertur, UT szt TEL ETa CU1MUS figura PSE

Veol eb 4) 28, 37 —4A)
20 Veol eb 4) 2 $ 4346 Sed 62 MEYACLLEY INSPICLNUS, IUYE mul MEYILAS et fıgura dicıtur, UT szt
figura uel MEYVIEALLS quod PXLTEYTIMUS sentitur, MEYVILAS ECYOÜ quicquid de hoc mysterı0 INFTEYT1LUS
intellegitur AL ereditur.

STEFFEN PATZOLD36

proto-theologische Spezialuntersuchung. Radbert bemühte sich offensichtlich, ein gro-
ßes Problem exakter zu erfassen: In welchem Verhältnis stand die sinnliche, körperliche 
Wahrnehmung einerseits zum wahren Sinn, zur Wirklichkeit andererseits?

Dieser Frage widmete sich Radbert im vierten Kapitel seiner Abhandlung näher. Dazu 
ging er wieder von der Annahme aus, dass die Gläubigen bei der Eucharistie-Feier das 
wahre Blut und das wahre Fleisch Christi empfingen. Nun sei es aber nicht rechtens, 
Christus mit den Zähnen zu verschlingen, konstatierte Radbert. Und daher geschehe die 
Wandlung, die durch den Heiligen Geist bewirkt werde, in Gestalt von Brot und Wein, 
also in verborgener Weise (mystice)16. 

Diese Annahme wiederum zwang Radbert dazu, genauer darüber zu handeln, inwie-
weit Brot und Wein – also die vom Menschen mit seinen körperlichen Sinnen wahrge-
nommenen Dinge – lediglich ein Abbild, eine figura, des Fleisches und des Blutes Christi 
seien oder doch die Wirklichkeit (ueritas) selbst, also das wirkliche corpus Christi17. An 
sich, das betonte Radbert, bezog sich zwar ein Abbild auf ein Ding der Wirklichkeit, 
aber es war eben nicht dieses Ding selbst18. Im Falle eines Sakraments jedoch, so urteilte 
Radbert kühn, fielen figura und ueritas zusammen: Brot und Wein waren Bild und Wirk-
lichkeit zugleich! In der Wirklichkeit nämlich werde durch den Heiligen Geist aus der 
Substanz von Brot und Wein das corpus Christi hervorgebracht; ein Abbild aber sei das 
Sakrament insofern, als der Priester dabei – obgleich er äußerlich etwas anderes tue – auf 
dem Altar das Lamm in Erinnerung an die Passion Christi opfere, die nur ein einziges 
Mal geschehen sei19. 

Auf diese Weise hatte Radbert auch den memorialen Abbildcharakter der Messfeier 
und das wirkliche Heilsgeschehen miteinander versöhnt – also den sichtbaren, erinnern-
den Aufruf der Passion Christi einerseits und die den Sinnen verborgene Wandlung von 
Brot und Wein in Christi wirkliches Fleisch und Blut. Zu Recht, so folgerte Radbert, 
k önne also in diesem Falle von Wirklichkeit und Abbild zugleich gesprochen werden – 
nämlich so, dass es ein Abbild (›figura‹) oder ein Stempelabdruck (›caracter‹) der Wirklich-
keit ist, der äußerlich wahrgenommen wird, die Wirklichkeit (›ueritas‹) aber das ist, was 
man von diesem ›mysterium‹ innerlich auf richtige Weise begreift oder glaubt20. 

Das Sakrament war sowohl Wirklichkeit als auch Abbild dieser Wirklichkeit zugleich. 
Um zu verdeutlichen, wie das überhaupt sein konnte, führte Radbert anschließend einen 
Vergleich an. Er verwies auf die geschriebenen Buchstaben: Die Buchstaben führten die 
Menschen in ihrer Kindheit zunächst zum Lesen – später dann aber auch zum Begreifen 
des geistigen Sinnes des Geschriebenen, also zum eigentlichen Verständnis eines Textes. 
Für Radbert waren dabei die Buchstabenbilder, also die in Tinte auf Pergament gemal-
ten Formen, »Stempelabdrücke« (caracteres) der Buchstaben selbst; eben deshalb wurden 
durch diese Abbilder die Kraft, die Macht und der Geist des Geschriebenen für die Au-

16 Vgl. ebd., c. 4, 27f., Z. 14–24. 
17 Zum folgenden vgl. Chazelle, Figure (wie Anm. 9). – Costantino Marmo, Il »simbolismo« 
altomedievale. Tra controversie eucaristiche e conflitti di potere, in: Comunicare e significare 
nell’alto medioevo (Settimane di studio della fondazione CISAM), Spoleto 2005, Bd. 2, 765–814, 
hier: 767–780. – David Appleby, »Beautiful on the cross, beautiful in his torments«. The place of the 
body in the thought of Paschasius Radbertus, in: Traditio 60, 2005, 1–46, hier: 18–20. 
18 Vgl. Paschasius Radbertus, De corpore et sanguine Domini (wie Anm. 7), c. 4, 28, Z. 27f.: Omnis 
enim figura alicuius rei figura est et semper ad eum refertur, ut sit res uera cuius figura est.
19 Vgl. ebd., c. 4, 28, Z. 37–42.
20 Vgl. ebd., c. 4, 29, Z. 43–46: Sed si ueraciter inspicimus, iure simul ueritas et figura dicitur, ut sit 
figura uel caracter ueritatis quod exterius sentitur, ueritas uero quicquid de hoc mysterio interius recte 
intellegitur aut creditur. 
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SCH des Lesers siıchtbar21. Dıie Bilder der Buchstaben dennoch nıcht unwirklich:
und S1E auch nıcht anderes als Buchstaben sıch. Und eben das galt ALLS
Radberts Sıcht auch fur die Eucharistie: Beım Lesen W1€ bel der Eucharistie wırd die
schwache menschliche Erkenntnis 1n die Lage VerSseTtZztT, die Wirklichkeit innerlich, ze1Ist1g
wahrzunehmen und begreifen; und damıt den Menschen diese iınnere Wahrnehmung
gelingen kann, wırd ıhnen hier W1€ dort eın Abdruck oder Abbild davon 1n einer fur ıhre
körperlichen Sınne wahrnehmbaren We1se dargeboten?2.

Radberts Abhandlung >>Über den Leıb und das Blut Christi« 1ST eın UÜberrest ALLS der
Produktion relig1ösen Wıssens. Unter der and aber tormulierte Radbert zugleich als
eınen Bestandteil dieses relig1ösen Wıssens auch 1ne einıgermaßen komplexe Wahrneh-
IMUNSS- und Bildtheorie: TOLT und We1in Wirklichkeit und Abbild dieser Wirklich-
eıt zugleich; mıt den körperlichen Siınnen wahrnehmbar W alr 1Ur das Abbild, doch C 1-

möglıchte dieses Abbild die iınnere Wahrnehmung, das Begreifen der Wirklichkeit selbst.
SO könnte INa  . »>Gebrauchskunst« 1m Sınne des Paschasıius Radbertus verstehen: Das
lig1öse Biıld VO TOLT und We1in 1St 1m Gebrauch, dem Menschen die iınnere Aufnahme
des wahren Leı1ıbes und des wahren Blutes des Herrn erlauben und den Menschen
ZU eıl fuhr en

Religiöses Wıssen und Kunst:
zZzu Beispiel St Michael 1ın Hıldesheim

Wır werden Wissensbestände, W1€ S1E 1n Radberts TIraktat greitbar sınd, nehmen
mussen, WEn WI1r über relig1öses Wıssen und Bilder sprechen wollen, ohne dabei Bilder
VO vornhereın unzeıtgemäafß aut kunstlerische Bilder reduzieren. Welche Konsequen-
Z  5 aber hat eın relig1öses Bildwissen, das Abbild und Wirklichkeit ıneinanderblenden
kann, WEn WI1r U1 Objekten annahern wollen, die ZU klassıschen Kanon VOITLTOIMA-
nıscher Kunst gerechnet werden? Di1e rage 1ST eın FExperiment mıt offenem Ausgan
Immerhin 1St aber daraut verweısen, dass das neınander VO Wirklichkeit und Abbild
ALLS Radberts Sıcht keineswegs 1Ur fur die Eucharistie valt, sondern fur alle Jjene S1tuat10-
NEN, die sıch mıt dem weıten Begriff des ACTrAaMentT bezeichnen ließen letztlich also
fur alles das, W aS den Menschen 1n »verborgener«, »verschleierter« We1se ZUFLC Erkenntnis
gvebracht wırd23.

Als Fallbeispiel el hier die Michaelis-Kirche 1n Hıldesheim vewählt, die der Bischoft
Bernward? dort se1t seiınem Ämltsantrıtt 1m Jahr 09023 projektierte. Spatestens O10 Walr

der Bau SOWweılt tortgeschritten, dass der Grundsteıin fur den sudwestlichen Treppenturm
gelegt werden konnte. Im Früuhherbst 1015, Michaelistag (29 September), wurde die
Krypta geweiht; und als Bernward 20 November 0272 starb, Walr der Bau ‚War noch

71 Veol eb 4) 29, 5866
7 Veol eb 4) 29%., 6781
723 Veol oben, bei Anm
24 /Zu seıner Person vel zuletzt Woltgange SCHNEIDER, Bernward VOo Hıldesheim. Bischof,
Politiker, Künstler, Theologe (Veröftentlichungen des Landschaftsverbandes Hıldesheim 18)) Hıl-
desheim 2010 Veol ULV! knapper auch Jakob SCHUFFELS, Bernward VOo Hıldesheim. Eıne bio-
oraphische Skızze, ın: Bernward VO Hıldesheim und das Zeıitalter der itonen. Katalog der Aus-
stellung Hıldesheim 1993, Bad. 1) he Michael BRANDT Arne EGGEBRECHT, Hıldesheim/Maınz
1993, 270423
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gen des Lesers sichtbar21. Die Bilder der Buchstaben waren dennoch nicht unwirklich; 
und sie waren auch nicht etwas anderes als Buchstaben an sich. Und eben das galt aus 
Radberts Sicht auch für die Eucharistie: Beim Lesen wie bei der Eucharistie wird die 
schwache menschliche Erkenntnis in die Lage versetzt, die Wirklichkeit innerlich, geistig 
wahrzunehmen und zu begreifen; und damit den Menschen diese innere Wahrnehmung 
gelingen kann, wird ihnen hier wie dort ein Abdruck oder Abbild davon in einer für ihre 
körperlichen Sinne wahrnehmbaren Weise dargeboten22. 

Radberts Abhandlung »Über den Leib und das Blut Christi« ist ein Überrest aus der 
Produktion religiösen Wissens. Unter der Hand aber formulierte Radbert zugleich als 
einen Bestandteil dieses religiösen Wissens auch eine einigermaßen komplexe Wahrneh-
mungs- und Bildtheorie: Brot und Wein waren Wirklichkeit und Abbild dieser Wirklich-
keit zugleich; mit den körperlichen Sinnen wahrnehmbar war nur das Abbild, doch er-
möglichte dieses Abbild die innere Wahrnehmung, das Begreifen der Wirklichkeit selbst. 
So könnte man »Gebrauchskunst« im Sinne des Paschasius Radbertus verstehen: Das re-
ligiöse Bild von Brot und Wein ist im Gebrauch, um dem Menschen die innere Aufnahme 
des wahren Leibes und des wahren Blutes des Herrn zu erlauben und den Menschen so 
zum Heil zu führen.

3. Religiöses Wissen und Kunst:  
zum Beispiel St. Michael in Hildesheim

Wir werden Wissensbestände, wie sie in Radberts Traktat greifbar sind, ernst nehmen 
müssen, wenn wir über religiöses Wissen und Bilder sprechen wollen, ohne dabei Bilder 
von vornherein unzeitgemäß auf künstlerische Bilder zu reduzieren. Welche Konsequen-
zen aber hat ein religiöses Bildwissen, das Abbild und Wirklichkeit ineinanderblenden 
kann, wenn wir uns Objekten annähern wollen, die zum klassischen Kanon vorroma-
nischer Kunst gerechnet werden? Die Frage ist ein Experiment mit offenem Ausgang. 
Immerhin ist aber darauf zu verweisen, dass das Ineinander von Wirklichkeit und Abbild 
aus Radberts Sicht keineswegs nur für die Eucharistie galt, sondern für alle jene Situatio-
nen, die sich mit dem weiten Begriff des sacramentum bezeichnen ließen – letztlich also 
für alles das, was den Menschen in »verborgener«, »verschleierter« Weise zur Erkenntnis 
gebracht wird23.

Als Fallbeispiel sei hier die Michaelis-Kirche in Hildesheim gewählt, die der Bischof 
Bernward24 dort seit seinem Amtsantritt im Jahr 993 projektierte. Spätestens 1010 war 
der Bau soweit fortgeschritten, dass der Grundstein für den südwestlichen Treppenturm 
gelegt werden konnte. Im Frühherbst 1015, am Michaelistag (29. September), wurde die 
Krypta geweiht; und als Bernward am 20. November 1022 starb, war der Bau zwar noch  
 

21 Vgl. ebd., c. 4, 29, Z. 58–66.
22 Vgl. ebd., c. 4, 29f., Z. 67–81.
23 Vgl. oben, bei Anm. 15.
24 Zu seiner Person vgl. zuletzt Wolfgang C. Schneider, Bernward von Hildesheim. Bischof, 
Politiker, Künstler, Theologe (Veröffentlichungen des Landschaftsverbandes Hildesheim 18), Hil-
desheim 2010. – Vgl. zuvor knapper auch Jakob Schuffels, Bernward von Hildesheim. Eine bio-
graphische Skizze, in: Bernward von Hildesheim und das Zeitalter der Ottonen. Katalog der Aus-
stellung Hildesheim 1993, Bd. 1, hg. v. Michael Brandt u. Arne Eggebrecht, Hildesheim/Mainz 
1993, 29–43.



385 STEFFEN PATZOLD

nıcht fertiggestellt aber doch WEeITL vorangetrieben dass der Leichnam der Krypta
bestattef erden konnte Von der Endweihe des (GGesamtbaus hören WIL ZU Jahr 103325

Johannes ( .ramer Werner Jacobsen und Dethard VO Wıinterteld haben die Kirche
993 »als die wichtigste küunstlerische Hınterlassenschaft Bernwards« bezeichnet26 (Je-

Wl damıt zweıtellos 11 »gebrauchskünstlerische Hınterlassenschaft« Denn der
Bau diente der monastıschen Gemeinnschaftt VO 51 Michael als lıturgisches Zentrum und

Walr überdies VO Anfang als Grablege fur den Stifter vorgesehen der dort SC1MN CW1-

SCS eıl Ainden suchte In SCLIHETr Dotationsurkunde VO November 019 hat Bern-
ward selhbst diese Funktion des Gebäudes ausdruüucklich tormuliert Das ryemedium NIIMNMAE
wollte MI1L der Gründung des Klosters und dem Bau der Michaelis Kirche erreichen?27

In dieser Dotationsurkunde MI1L der Bernward fast SC1IMN SANZCS Erbe und zugekauftes
Kıgentum dem Michaeliskloster übereignete außerte sıch der Bischoft auch austuührlich
über Motıve. D1e Interpretation des lateinıschen Wortlauts 151 treilich alles andere
als einfach: ımmerhin sehen WIL aber klarer, seıtdem Fidel Rädle den Nachweis veführt
hat, dass die Urkunde ı ıhrem ersten Teıl durch die TIımao1s--Übersetzung des Calcıdıus
(um 400) beeinflusst 1st28 Fur die rage nach dem Verhältnis zwıischen Wirklichkeit und
Abbild 151 diese Platon Kezeption geradezu zentral
D1e Argumentatıon der Urkunde verläuft Grofßen tolgenden drei Schritten??
(1) Der Mensch 1ST VOoO  5 (JoOtt geschaffen, damıt eher (JoOtt als der Schöpfung dient. Be1
al den vielen Dıingen, die der Mensch LUL, blickt die vernunftbegabte Seele ı wıeder
zurück aut ıhre CISCIIC Erschaffung durch Gott: und ıJE welter der yöttliche Atem 1ıI1-
den auf den rechten Weg tührt und bessert, desto mehr bindet dieser Mensch wıederum
(JoOtt sıch und verpflichtet sıch (JoOtt Das 1ST allerdings 1Ur der Voraussetzung

25 /Zu dem Bau und SC1IHCT Geschichte INSSECSAIM vgl Christoph SCHULZ MONS Das Mı1ı-
chaeliskloster Hıldesheim Untersuchungen ZUFr Gründung durch Bischoft Bernward (993

Bde (Quellen und Dokumentationen Z.UF Stadtgeschichte Hıldesheims 20 Hıldesheim 2010
(mıit der Irüheren Liıteratur) Eıne knappe Übersicht über die Eckdaten auch bei Einno| B[UNZ],
Nova De1 eccles1a Dhe Gründung VOo ST Michael Bernward VOo Hıldesheim und das Zeıitalter
der titonen Katalog der Ausstellung Hıldesheim 1993 Bd he Michael BRANDT Arne Fa-

Hıldesheim/Maınz 1993 52 bei ermann ]JAKOBS AÄnmerkungen Z.UF Urkunde
Benedikts 1{11 für Bernward VOo Hıldesheim und den AÄAnfängen VOo ST Michael

Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 66 1994 199 214 hıer 704{
726 Vol Johannes ( „.RAMER Werner ACOBSEN Dethard V WINTERFELD Ie Michaeliskıirche,

Bernward VO Hıldesheim 1 (wıe Anm 24) 169 387 hıer 169
Veol Urkundenbuch des Hochsuüutts Hıldesheim und SC1IHCT Bıschöte, bis he arl

JANICKE (Publikationen AUS den preufßischen Staatsarchiven 65) Leipz1ıg 1596 Nr IL te1l-
1Abweichender Interpunktion ed Woltram V DE  Z STEINEN [JERS Bernward VOo Hıl-

desheim über sıch selbst Deutsches Archıiv für Erforschung des Mıttelalters 331 1672
hıer 340 344 (hiernach Folgenden zıtiert) Das Or1ginal 151 verloren C1NEC Kopıe des 11 Jahr-
hunderts 151 1943 verbrannt der exT 151 aulserdem überliefert als Inserat der 1ta Bernward)i

Hıldesheimensıs AUCLOTFE Ihangmaro, ed G eore DERTZ (MGH Hannover 15841
754 787) hıer 51 779{
8 Vol Fidel RADILE Calcıcdius und Paulus begründen C1M Vermächtnis /Zu Bernwards Dotations-
urkunde für S{ Michael Hıldesheim Latın Culture the Eleventh Century Proceedings of
the Thırd International Conterence Medieval Latın Stuches Cambridge, September 1998
Bd he Michael W HERREN Christopher ] McDONOUCHU Ross AÄRTHUR (Publications of
the Journal of mecheval Latın Turnhout 20072 378 3409 hıer 334 343
0 Alles elilere nach der Edition der Dotationsurkunde, d V DE  Z STEINEN (wıe Anm 27)
340 343
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nicht fertiggestellt, aber doch so weit vorangetrieben, dass der Leichnam in der Krypta 
bestattef.erden konnte. Von der Endweihe des Gesamtbaus hören wir zum Jahr 103325. 

Johannes Cramer, Werner Jacobsen und Dethard von Winterfeld haben die Kirche 
1993 »als die wichtigste künstlerische Hinterlassenschaft Bernwards« bezeichnet26. Ge-
meint war damit zweifellos eine »gebrauchskünstlerische Hinterlassenschaft«. Denn der 
Bau diente der monastischen Gemeinschaft von St. Michael als liturgisches Zentrum; und 
er war überdies von Anfang an als Grablege für den Stifter vorgesehen, der dort sein ewi-
ges Heil zu finden suchte. In seiner Dotationsurkunde vom 1. November 1019 hat Bern-
ward selbst diese Funktion des Gebäudes ausdrücklich formuliert: Das remedium animae 
wollte er mit der Gründung des Klosters und dem Bau der Michaelis-Kirche erreichen27. 

In dieser Dotationsurkunde, mit der Bernward fast sein ganzes Erbe und zugekauftes 
Eigentum dem Michaeliskloster übereignete, äußerte sich der Bischof auch ausführlich 
über seine Motive. Die Interpretation des lateinischen Wortlauts ist freilich alles andere 
als einfach; immerhin sehen wir aber klarer, seitdem Fidel Rädle den Nachweis geführt 
hat, dass die Urkunde in ihrem ersten Teil durch die Timaois-Übersetzung des Calcidius 
(um 400) beeinflusst ist28. Für die Frage nach dem Verhältnis zwischen Wirklichkeit und 
Abbild ist diese Platon-Rezeption geradezu zentral. 

Die Argumentation der Urkunde verläuft im Großen in folgenden drei Schritten29: 

(1) Der Mensch ist von Gott geschaffen, damit er eher Gott als der Schöpfung dient. Bei 
all den vielen Dingen, die der Mensch tut, blickt die vernunftbegabte Seele immer wieder 
zurück auf ihre eigene Erschaffung durch Gott; und je weiter der göttliche Atem jeman-
den auf den rechten Weg führt und bessert, desto mehr bindet dieser Mensch wiederum 
Gott an sich und verpflichtet sich Gott. Das ist allerdings nur unter der Voraussetzung 

25 Zu dem Bau und seiner Geschichte insgesamt vgl. jetzt Christoph Schulz-Mons, Das Mi-
chaeliskloster in Hildesheim. Untersuchungen zur Gründung durch Bischof Bernward (993–1022), 
2 Bde. (Quellen und Dokumentationen zur Stadtgeschichte Hildesheims 20, 1–2), Hildesheim 2010 
(mit der früheren Literatur). – Eine knappe Übersicht über die Eckdaten auch bei E[nno] B[ünz], 
Nova Dei ecclesia. Die Gründung von St. Michael, in: Bernward von Hildesheim und das Zeitalter 
der Ottonen. Katalog der Ausstellung Hildesheim 1993, Bd. 2, hg. v. Michael Brandt u. Arne Eg-
gebrecht, Hildesheim/Mainz 1993, 520; sowie bei Hermann Jakobs, Anmerkungen zur Urkunde 
Benedikts VIII. für Bernward von Hildesheim (JL. 4036) und zu den Anfängen von St. Michael, 
in: Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte 66, 1994, 199–214, hier: 204f.
26 Vgl. Johannes Cramer, Werner Jacobsen, Dethard von Winterfeld, Die Michaeliskirche, 
in: Bernward von Hildesheim 1 (wie Anm. 24), 369–382, hier: 369.
27 Vgl. Urkundenbuch des Hochstifts Hildesheim und seiner Bischöfe, Bd. 1 (bis 1221), hg. v. Karl 
Janicke (Publikationen aus den k. preußischen Staatsarchiven 65), Leipzig 1896, Nr. 62; mit teil-
weise abweichender Interpunktion ed. v. Wolfram von den Steinen, in: Ders., Bernward von Hil-
desheim über sich selbst, in: Deutsches Archiv für Erforschung des Mittelalters 12 (1956), 331–362, 
hier: 340–344 (hiernach im Folgenden zitiert). – Das Original ist verloren, eine Kopie des 11. Jahr-
hunderts ist 1943 verbrannt; der Text ist außerdem überliefert als Inserat in der Vita Bernwardi 
episcopi Hildesheimensis auctore Thangmaro, ed. v. Georg H. Pertz (MGH SS 4), Hannover 1841, 
754–782, hier: c. 51, 779f.
28 Vgl. Fidel Rädle, Calcidius und Paulus begründen ein Vermächtnis: Zu Bernwards Dotations-
urkunde für St. Michael in Hildesheim, in: Latin Culture in the Eleventh Century. Proceedings of 
the Third International Conference on Medieval Latin Studies Cambridge, September 9–12 1998, 
Bd. 2, hg. v. Michael W. Herren, Christopher J. McDonough u. Ross G. Arthur (Publications of 
the Journal of medieval Latin 5), Turnhout 2002, 328–349, hier: 334–343.
29 Alles weitere nach der Edition der Dotationsurkunde, ed. v. von den Steinen (wie Anm. 27), 
340–343. 
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möglıch, dass (JoOtt jemanden sıch hın zıeht; deshalb tormt sıch 1m Streben nach der
Gnade der Schutz der yöttlichen Barmherzigkeit dem Menschen und verbildlicht sıch
fur ıhn Bernward versucht demnach die Rezıprozıitat 1m Verhältnis zwıischen dem Schöp-
fergott einerseılts und dem VOoO  5 ıhm geschaffenen Menschen andererselts beschreiben:
Di1e vernunftbegabte Seele des Menschen richtet sıch ‚War gewıissermafßen VO Natur ALLS
auf (JoOtt als ıhren Schöpfer hin; aber der Mensch annn die Gnade 1Ur dann erlangen,
WEn se1nerselts auch (JoOtt sıch ıhm schuützend und barmherzig zune1gt und ıhn bessert.

(2) Eınen Beweıs fur diesen Sachverhalt bleten folgende Beispiele: Wiährend dam eın
langes FExil MUSSTE, hat Abraham auf (JoOtt und daher Gerechtigkeit C 1 -

fahr en uch Moses SEl sowochl aufgrund se1ner Verdienste W1€ durch yöttliche Gnade
ZU Fuührer des Volkes Israel geworden; und aut derselben Grundlage habe Elias se1ne
Wunder gewirkt, habe Davıd sıch 1n Schlachten erhoben, habe Salomon sıch nach der
Errichtung des Tabernakels 1n zahlreichen Opfern und unvergleichlicher Bufße (JoOtt —-

genähert. Ihnen allen Abraham, Moses, Davıd und Salomon habe (JoOtt die >Geheim-
nısse der Verdienste« enthullt Auf diese We1se standen S1E ZU eınen hier und (tem-
poraliter) durch Verdienst und erk über allen anderen Menschen, ZU anderen 1n der
Ewigkeit (aeternaliter) mıt den Engeln VO ogleich gleich.
(3) Im tolgenden Abschnuitt beschreibt Bernward dann, W1€ sıchN Seelen-Prozess, den

Beginn dargestellt hatte, bel ıhm celbst vollzogen habe och als als Schreiber
bel Hoft fur (Jtto 1I1 (983—1002) tatıg SCWESCH sel, habe die yöttliche Gnade se1ne Seele
berührt, habe se1ne Seele celbst nach yöttlicher Gnade gestrebt und danach getrachtet, der
yöttlichen Barmherzigkeit Genugtuung eısten. In langer meditatio habe hın- und
herüberlegt, sdurch welche Baukunst VO Verdiensten« (gua merıtorum architectura)
sıch das Hımmlische (caelestia) einhandeln könne. Zum Bischof vewählt, habe dann
endlich die Möglichkeiten gehabt, se1n Z1el auch verwirklichen namlıch der mensch-
lıchen Erinnerung als Ehrentitel se1nes Namens übereignen, dass Kirchen gebaut
habe, dort Gottesdiener eingesetzt und se1n Vermoögen diesem Zweck VCI-

wendet habe
Auf diesen Gedankengang hın tolgen 1m Wesentlichen die Bestimmungen ZUTFLCF materiellen
Absicherung des Miıchaelisklosters, auf deren Detauils hier nıcht mehr naher einzugehen
1STt SO dunkel nach W1€ VOTL manches 1n dem ext bleibt: Bernward wollte offenkundig die
Michaelis-Kıirche als architecturda merıtorum verstanden wıssen, als das Verdienst und den
Preıs, mıt denen den Hımmel die caelestia) »erkaufen« vermochte (Mmercarı). /Zu-
gleich sollte der Bau der Memorı1a, dem Gedächtnis dienen. Vor diesem Hıntergrund el
1L  5 sıieben Punkte erınnert, die fur die Interpretation des AauUs der Michaelis-Kıirche
bedeutsam se1n duürften:

Auf jenem Grundsteın, den INan 908 1n der sudoöstlichen Fundamentecke des Trep-
gefunden hat, stehen die Namen SANCEUS Beniamıin SANCEUS Matheyus apostolus

B(lernwardus) Ep(iscopus) SOWI1e die Jahreszahl O10 Di1e Inschritt knüpft offenbar
Jjene exegetische Tradıtion A} die sıch se1t der Spätantike mıt den zwölt fundamenta des
Hımmlischen Jerusalem verband, die laut der Offenbarung des Johannes die Namen der
zwolf Apostel trugen (Apc, Diese fundamenta wurden 1n Beziehung ZESCTIZL
den zwolf Steinen, die ]Josua fur die zwolf Stamme Israels SseIzZzen liefß, als durch den Jor.
dan ZUOS (Jos 4,9) Es 1St nıcht unwahrscheinlich, dass elt weıtere solcher Grundsteine
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möglich, dass Gott jemanden zu sich hin zieht; deshalb formt sich im Streben nach der 
Gnade der Schutz der göttlichen Barmherzigkeit dem Menschen an und verbildlicht sich 
für ihn. Bernward versucht demnach die Reziprozität im Verhältnis zwischen dem Schöp-
fergott einerseits und dem von ihm geschaffenen Menschen andererseits zu beschreiben: 
Die vernunftbegabte Seele des Menschen richtet sich zwar gewissermaßen von Natur aus 
auf Gott als ihren Schöpfer hin; aber der Mensch kann die Gnade nur dann erlangen, 
wenn seinerseits auch Gott sich ihm schützend und barmherzig zuneigt und ihn bessert.

(2) Einen Beweis für diesen Sachverhalt bieten folgende Beispiele: Während Adam ein 
langes Exil ertragen musste, hat Abraham auf Gott vertraut und daher Gerechtigkeit er-
fahren. Auch Moses sei sowohl aufgrund seiner Verdienste wie durch göttliche Gnade 
zum Führer des Volkes Israel geworden; und auf derselben Grundlage habe Elias seine 
Wunder gewirkt, habe David sich in Schlachten erhoben, habe Salomon sich nach der 
Errichtung des Tabernakels in zahlreichen Opfern und unvergleichlicher Buße Gott an-
genähert. Ihnen allen – Abraham, Moses, David und Salomon – habe Gott die »Geheim-
nisse der Verdienste« enthüllt. Auf diese Weise standen sie zum einen hier und jetzt (tem-
poraliter) durch Verdienst und Werk über allen anderen Menschen, zum anderen in der 
Ewigkeit (aeternaliter) mit den Engeln von gleich zu gleich. 

(3) Im folgenden Abschnitt beschreibt Bernward dann, wie sich jener Seelen-Prozess, den 
er zu Beginn dargestellt hatte, bei ihm selbst vollzogen habe: Noch als er als Schreiber 
bei Hof für Otto III. (983–1002) tätig gewesen sei, habe die göttliche Gnade seine Seele 
berührt, habe seine Seele selbst nach göttlicher Gnade gestrebt und danach getrachtet, der 
göttlichen Barmherzigkeit Genugtuung zu leisten. In langer meditatio habe er hin- und 
herüberlegt, »durch welche Baukunst von Verdiensten« (qua meritorum architectura) er 
sich das Himmlische (caelestia) einhandeln könne. Zum Bischof gewählt, habe er dann 
endlich die Möglichkeiten gehabt, sein Ziel auch zu verwirklichen – nämlich der mensch-
lichen Erinnerung als Ehrentitel seines Namens zu übereignen, dass er Kirchen gebaut 
habe, dort Gottesdiener eingesetzt und sein gesamtes Vermögen zu diesem Zweck ver-
wendet habe.

Auf diesen Gedankengang hin folgen im Wesentlichen die Bestimmungen zur materiellen 
Absicherung des Michaelisklosters, auf deren Details hier nicht mehr näher einzugehen 
ist. So dunkel nach wie vor manches in dem Text bleibt: Bernward wollte offenkundig die 
Michaelis-Kirche als architectura meritorum verstanden wissen, als das Verdienst und den 
Preis, mit denen er den Himmel (die caelestia) zu »erkaufen« vermochte (mercari). Zu-
gleich sollte der Bau der Memoria, dem Gedächtnis dienen. Vor diesem Hintergrund sei 
nun an sieben Punkte erinnert, die für die Interpretation des Baus der Michaelis-Kirche 
bedeutsam sein dürften:

1) Auf jenem Grundstein, den man 1908 in der südöstlichen Fundamentecke des Trep-
penturms gefunden hat, stehen die Namen sanctus Beniamin / sanctus Matheus apostolus 
/ B(ernwardus) † Ep(iscopus) sowie die Jahreszahl 1010. Die Inschrift knüpft offenbar an 
jene exegetische Tradition an, die sich seit der Spätantike mit den zwölf fundamenta des 
Himmlischen Jerusalem verband, die laut der Offenbarung des Johannes die Namen der 
zwölf Apostel trugen (Apc 21,14): Diese fundamenta wurden in Beziehung gesetzt zu 
den zwölf Steinen, die Josua für die zwölf Stämme Israels setzen ließ, als er durch den Jor-
dan zog (Jos 4,9). Es ist nicht unwahrscheinlich, dass es elf weitere solcher Grundsteine 
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vab die neben Bernwards Namen die Namen der übrıgen Stamme und Apostel trugen+“
Diese Grundsteine der Michaeliskirche bildeten unmıttelbar die Grundsteine des Hımm-
ıschen Jerusalem aAb zugleich vergemeinschaftete Bernward SC1IHNECN CISCHCH Namen MI1L
denen der Heıligen die das Fundament des Hımmlischen Jerusalem bildeten?!

Hıerzu fügt sıch die 9039 entdeckte Weiheinschriuftft fur die Krypta S1e 151 bel der
schweren Zerstörung der Kırche /weıten Weltkrieg verlorengegangen und Wl

übrıgen schon UuVo 1Ur Resten entzitterbar WIC Pausen und Fotografien belegen
Wenn die Rekonstruktion VOoO  5 Wılhelm Berges SLLIMNMLT W1C5 die Inschritt darauf hın dass
die Krypta Christus Marıa dem Erzengel Michael und zudem den himmlischen Heer-
scharen veweiht war?2 Allerdings steht die Rekonstruktion gerade letzteren Teıl aut

Fußlen Immerhin laufen aber die Weihenachrichten der » Vıta Bernwardi«
und den Hıldesheimer Annalen der Sache auf dasselbe hinaus®? IDITG Krypta W alr

demnach ausdruüucklich auch dem Erzengel Michael und den himmlischen Heerscharen
gewidmet SCHAUSO VOTL (Jrt der Krypta als Weiheinschriuftft nachzulesen W Al

INUSS letztlich offen leiben
D1e Grabanlage der Krypta machte denselben Gedanken anschaulich. Der Deckel

des Sarkophages namlıch NECUN Engel auf der Se1lte vIıclm, auf der anderen fünf)
zwıischen s1ıeben Flammen, mıthın die MNECUnN Engelschöre>**. Der Korper Bernwards lag

30 Vol W.ilhelm BERGES Dhe \lteren Hıldesheimer Inschritten bis ZU Tode Bischoft Hezilos
Aus dem Nachlafß he und IL Nachträgen versehen Hans ] RIECKENBERG Abhand-

lungen der Akademıie der Wissenschaftten (Ottingen Philologisch Hıstorische Klasse 131)
(Göttingen 1983 5( ClIhristine] W ULF|; Grundsteine VO S{ Michael Bernward VO Hıl-
desheim (wıe Anm 25) 533{ (mıt Abb Fın Z weıtler Stein 151 L1Ur als Fragment erhalten das dAje
Buchstaben >] AS« davor wahrscheinlich C111 Falls @5 ZU Wort » IEREMILAS« V1 -

vollständıgen 151 WI1IC Wult vorgeschlagen hat vehörte @5 jedenfalls anderen theologıischen
Zusammenhang
31 Dazu wuürde sıch tügen dass Bernhard (JALLISTL Byzanz Kezeption und Renovatıo Symbolik

der Kunst Bernwards VOo Hıldesheim Byzanz und das Abendland 10 und 11 Jahrhundert
he Evangelos KONSTANTINOU Köln/Weimar/Wien 1997 1720 160 hlıer 139 148 ST Michael
» Jerusalemzıtate« hat auffinden wollen Doch leiben dAje diskutierten Bezuge ZUTr Grabeskirche AUS
ILEC1INETr Sıcht recht VancC und Gallıst] selbst hat ıhnen zudem »clen VerweIıs auf dAje Königssymbolik
I (Jrtes sehen« wollen (SO 143)
37 BERGES Ie Ü\lteren Hıldesheimer Inschritten (wıe Anm 30) Clhrıistine) W ULF|;
Weiheinschritt der Krypta VOo ST Michael Bernward VO Hıldesheim (wıe Anm 25) 534{
(mıit Abb Danach hlıer ZıLIENLT. VETLO dominiıce InNCAarNAatıon IS MAÄO OYdiInAationis beRNVVARDI
VENErabilis presulis hild(heshemensis) VEILO vxXIIT INDICT(TONE) XT 111 k(alendas) oct(obris)

honore OMUYUNI heate genit KRICIS e archangeli michaelis e LOL1LMS milıtie cE.LEStis hec CYLDEA
bernuuardo CD( LDSCOD JO dedicata PSsL (In Großbuchstaben sind dAje Teılle angegeben dAje 1939 noch
lesbar waren) Vol dazu auch Christine WULF Bernward VO Hıldesheim C1M Bischoft auf dem
Weo Z.UF Heılıgkeit Concıliıum mecdh1 ACV1 11 2008 hıer Anm
33 Vol 1ta Bernwarcdı (wıe Anm 27) 40 779 /Zu den nıcht WEN1LSCI als e|f Textstuten und
dem drıngenden Desiderat Neuedition der 1ta Martına (J]1ESE Ie Textfassungen der Le-
bensbeschreibung Bischoft Bernwards VO Hıldesheim (MGH Stuchen und Texte 40) Hannover
2006 / 100 Annales Hıldesheimenses, ed Geore WAITZ (MGH+ SSrG 8]) Hannover 18578

10727 33 ]JAKOBS AÄAnmerkungen (wıe Anm 25) 209 713 hat AargumenNLert dass der ın der Edıi-
LLON vedruckte EexT der 1ta hıer VOo den Angaben der Hıldesheimer Annalen abhängig SC1M duürtte
34 Zum Deckel des Sarkophags vol Klaıner | KA[SHNITZ|];, Sarkophag Bischoft Bernwards,
Bernward VO Hıldesheim (wıe Anm 25) 5 Ausführlich [JERS Bischof Bernwards rab

Bernward VOo Hıldesheim 1 (wıe Anm 24) 383 1406 hıer 385 38/ IN1L u Abbildung
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gab, die neben Bernwards Namen die Namen der übrigen Stämme und Apostel trugen30. 
Diese Grundsteine der Michaeliskirche bildeten unmittelbar die Grundsteine des Himm-
lischen Jerusalem ab; zugleich vergemeinschaftete Bernward seinen eigenen Namen mit 
denen der Heiligen, die das Fundament des Himmlischen Jerusalem bildeten31. 

2) Hierzu fügt sich die 1939 entdeckte Weiheinschrift für die Krypta. Sie ist bei der 
schweren Zerstörung der Kirche im Zweiten Weltkrieg verlorengegangen – und war im 
übrigen schon zuvor nur in Resten entzifferbar, wie Pausen und Fotografien belegen. 
Wenn die Rekonstruktion von Wilhelm Berges stimmt, wies die Inschrift darauf hin, dass 
die Krypta Christus, Maria, dem Erzengel Michael und zudem den himmlischen Heer-
scharen geweiht war32. Allerdings steht die Rekonstruktion gerade im letzteren Teil auf 
tönernen Füßen. Immerhin laufen aber die Weihenachrichten in der »Vita Bernwardi« 
und in den Hildesheimer Annalen in der Sache auf dasselbe hinaus33: Die Krypta war 
demnach ausdrücklich auch dem Erzengel Michael und den himmlischen Heerscharen 
gewidmet. Ob es genauso vor Ort, in der Krypta, als Weiheinschrift nachzulesen war, 
muss letztlich offen bleiben.

3) Die Grabanlage in der Krypta machte denselben Gedanken anschaulich. Der D eckel 
des Sarkophages nämlich zeigt neun Engel (auf der einen Seite vier, auf der anderen fünf) 
zwischen sieben Flammen, mithin die neun Engelschöre34. Der Körper Bernwards lag 

30 Vgl. Wilhelm Berges, Die älteren Hildesheimer Inschriften bis zum Tode Bischof Hezilos 
(† 1079). Aus dem Nachlaß, hg. und mit Nachträgen versehen v. Hans J. Rieckenberg (Abhand-
lungen der Akademie der Wissenschaften in Göttingen. Philologisch-Historische Klasse 3, 131), 
Göttingen 1983, 50–54. – C[hristine] W[ulf], Grundsteine von St. Michael, in: Bernward von Hil-
desheim 2 (wie Anm. 25), 533f. (mit Abb.). – Ein zweiter Stein ist nur als Fragment erhalten, das die 
Buchstaben »IAS«, davor wahrscheinlich ein M zeigt. Falls es zum Wort »[IEREM]IAS« zu ver-
vollständigen ist, wie Wulf vorgeschlagen hat, gehörte es jedenfalls in einen anderen theologischen 
Zusammenhang.
31 Dazu würde sich fügen, dass Bernhard Gallistl, Byzanz-Rezeption und Renovatio-Symbolik 
in der Kunst Bernwards von Hildesheim, in: Byzanz und das Abendland im 10. und 11. Jahrhundert, 
hg. v. Evangelos Konstantinou, Köln/Weimar/Wien 1997, 129–160, hier: 139–148, in St. Michael 
»Jerusalemzitate« hat auffinden wollen. Doch bleiben die diskutierten Bezüge zur Grabeskirche aus 
meiner Sicht recht vage und Gallistl selbst hat in ihnen zudem »den Verweis auf die Königssymbolik 
jenes Ortes sehen« wollen (so 143).
32 Berges, Die älteren Hildesheimer Inschriften (wie Anm. 30), 54–62. – C[hristine] W[ulf], 
Weiheinschrift der Krypta von St. Michael, in: Bernward von Hildesheim 2 (wie Anm. 25), 534f. 
(mit Abb.). – Danach hier zitiert: † anno dominice incarnationIS MXv ordinationis beRNVVARDI 
VENErabilis presulis hild(heshemensis) anno xxIII INDICT(IONE) XIII iii k(alendas) oct(obris) 
in honore d(omi)ni beate genitRICIS et archangeli michaelis et totius militie cELEstis hec cripta a 
bernuuardo ep(ipscop)o dedicata est … (In Großbuchstaben sind die Teile angegeben, die 1939 noch 
lesbar waren). – Vgl. dazu auch Christine Wulf, Bernward von Hildesheim, ein Bischof auf dem 
Weg zur Heiligkeit, in: Concilium medii aevi 11, 2008, 1–19, hier: 6, Anm. 27.
33 Vgl. Vita Bernwardi (wie Anm. 27), c. 49, 779. – Zu den nicht weniger als elf Textstufen und 
dem dringenden Desiderat einer Neuedition der Vita: Martina Giese, Die Textfassungen der Le-
bensbeschreibung Bischof Bernwards von Hildesheim (MGH Studien und Texte 40), Hannover 
2006, 97–100. – Annales Hildesheimenses, ed. v. Georg Waitz (MGH SSrG [8]), Hannover 1878, 
a. 1022, 33. – Jakobs, Anmerkungen (wie Anm. 25), 209–213, hat argumentiert, dass der in der Edi-
tion gedruckte Text der Vita hier von den Angaben der Hildesheimer Annalen abhängig sein dürfte.
34 Zum Deckel des Sarkophags vgl. R[ainer] Ka[shnitz], Sarkophag Bischof Bernwards, in: 
Bernward von Hildesheim 2 (wie Anm. 25), 590. – Ausführlich Ders., Bischof Bernwards Grab, 
in: Bernward von Hildesheim 1 (wie Anm. 24), 383–396, hier: 385–387, mit einer guten Abbildung 
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mıtten den Engeln. Und tast zwangsläufig denkt INa  . die Dotationsurkunde,
derzufolge auch Abraham, Elias, Davıd und Salomon VO (JoOtt den angelicı spirıtus
gleichgestellt worden waren?>. Der Sarkophag wıederum W alr 1n der Krypta ohl VOTL

jenem Altar 1n die Erde eingelassen, der dem Erlöser, Marıa, dem Erzengel Michael und
nıcht wenıger als 66 Heilıgen veweiht war: auch 1n dieser Hınsıcht also lag Bernward 1n
unmıiıttelbarer Gegenwart der himmlischen Heerscharen.

Wenn die beruhmten Bronzeturen, die sıch heute Dom befinden, ursprünglich fur
St Michael und nıcht fur den Dom vedacht (wıe zuletzt Christine Wulf wıeder mıt

Gruüunden ANSCHOMLTALE hat?7), und WEn die Inschriuftft auf dem Mittelsteg der Tuüren
noch auf Bernward celbst zurückgeht, wurde auch diese monumentale Hınterlassenschaft
des Bischofs sıch nahtlos 1n das Programm einfügen. Dort hei(ßt namlıch: » m Jahr der
Menschwerdung des Herrn 10 1e1 Bischof Bernward heiligen Angedenkens diese S5-

Türflügel der Vorderseıite der Engelskirche seiınem Gedächtnis aufhängen«38,
Fın Angelicum Templum, 1ne »Engelskirche« das Walr die Michaelis-Kirche 1n der Tat!

Bernward 1e1 außerdem auch noch 1n die Steine zwıischen den Kapitellen und der
Kämpferplatte 1m Langhaus der Kirche jeweıls Reliquien einbringen und dies durch In-
schriften fur den Betrachter auch augenfällig werden?3?. Damlıt machte die Michaelis-
Kirche SaNz real eiınem Bau den lebendigen Steinen der Gläubigen« und riet die
ZESAMTE reiche Architekturexegese auf, die Bruno Reudenbach 1n seiınem grundlegenden
Beitrag VO 980 über >Säule und Apostel« nachgezeichnet hat40 Da INa  . überzeugt W alr

VO der rasenz des SaNzZCH Heıligen und se1ner SaANZCH DIrtuSs 1n jedem einzelnen Partiıkel

und stilgeschichtlichen Argumenten für e1INeE Datierung 1 die el Bernwards. Zur Inschritt auf
dem Deckel zuletzt eingehend Iheter V DE  s NAHMER, Sehend Erkennen. Vom Augensınn 11771
trühen Miıttelalter, 1n Stuclh medievalı, SC1H L1L, 5O, 2009, 68/—/Ü0/, hıier: 700-707 Veol auch
V DE  Z STEINEN, Bernward (wıe Anm. 27)) 333
35 SO Recht WULEF, Bernward VO Hıldesheim (wıe Anm 32)) 131
16 Zur Weihe der Krypta und Z.UF Niederlegung VO Reliquien VO 66 Heılıgen: Hans SCHUF-
FELS, Inschrıiftten den Reliquien der Mittelschitfsäulen VOo Sankt Michael 1 Abschrift, 1n: Bern-
ward VO Hıldesheim (wıe Anm 25)) 538—540, hıier: 540

Veol WULEF, Bernward VOo Hıldesheim (wıe Anm 32)) 111 Fur St. Michael plädierte
auch Bernhard SCHÜTZ, Zum ursprünglichen Anbringungsort der Bronzetur Bischoft Bernwards
VOo Hıldesheim, 1n: Zeitschritt für Kunstgeschichte 5 $ 1994, 569—599, hıer: 5904 Fur e1InNe U1I-

sprüngliche Anbringung der Suctassade VO ST Michael argumentiert Bernhard (JALLISTL, »11 fa-
1em angelicı templi«. Kultgeschichtliche Bemerkungen Inschritt und ursprünglicher Platzıerung
der Bernwardstür, ın: jahrbuch für veschichte und kunst 11771 bistum hıldesheim 2007/2008,
59—92, hler: 75
18 Zur Inschritt auf den Türen: WULF, Bernward VOo Hıldesheim (wıe Anm. 32)) dort auch der
exT mM1L der ben wıedergegebenen Übersetzung): AN(NO) DOM(INICE) INC(ARNATIONIS

B(/ERNVVARDVS)E DIVE MEM(ORTE) HASN VALVASN FVSILEN
NIM(EN)I(VM) SV} FEC(TT)

Veol dazu auch Dheter V DE  - NAHMER, Die Inschriftt auf der Bernwardstür 1 Hıldesheim
11771 Rahmen bernwardinischer Texte, ın: Bernwardinische Kunst, he Martın (JOSEBRUCH
Frank TEIGERWALD (Schriftenreihe der Kommıissıion für nmiedersäichsıische Bau- und Kunstge-
schichte bei der Braunschweigischen Wissenschafttlichen Gesellschaftt 3 (zöttıngen 1988, 51—/0
30 Veol Dethard V WINTERFELD, Würftelkapitell, ın: Bernward VOo Hıldesheim (wıe Anm 25))
536f SCHUFFELS, Inschrıiftten (wıe Anm. 36)) 538
A0 Veol Bruno REUDENBACH, Säule und Apostel. Überlegungen ZU. Verhältnis VOo Architek-
LUr und architekturexegetischer Literatur 11771 Miıttelalter, 1n: Frühmuittelalterliche Stuchen 1 $ 1980,
310—351
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mitten unter den Engeln. Und fast zwangsläufig denkt man an die Dotationsurkunde, 
derzufolge auch Abraham, Elias, David und Salomon von Gott den angelici spiritus 
gleichgestellt worden waren35. Der Sarkophag wiederum war in der Krypta wohl vor 
jenem Altar in die Erde eingelassen, der dem Erlöser, Maria, dem Erzengel Michael und 
nicht weniger als 66 Heiligen geweiht war36; auch in dieser Hinsicht also lag Bernward in 
unmittelbarer Gegenwart der himmlischen Heerscharen.

4) Wenn die berühmten Bronzetüren, die sich heute am Dom befinden, ursprünglich für 
St. Michael und nicht für den Dom gedacht waren (wie zuletzt Christine Wulf wieder mit 
guten Gründen angenommen hat37), und wenn die Inschrift auf dem Mittelsteg der Türen 
noch auf Bernward selbst zurückgeht, würde auch diese monumentale Hinterlassenschaft 
des Bischofs sich nahtlos in das Programm einfügen. Dort heißt es nämlich: »Im Jahr der 
Menschwerdung des Herrn 1015 ließ Bischof Bernward heiligen Angedenkens diese gegos-
senen Türflügel an der Vorderseite der Engelskirche zu seinem Gedächtnis aufhängen«38.  
Ein Angelicum Templum, eine »Engelskirche« – das war die Michaelis-Kirche in der Tat!

5) Bernward ließ außerdem auch noch in die Steine zwischen den Kapitellen und der 
Kämpferplatte im Langhaus der Kirche jeweils Reliquien einbringen und dies durch In-
schriften für den Betrachter auch augenfällig werden39. Damit machte er die Michaelis-
Kirche ganz real zu einem Bau »aus den lebendigen Steinen der Gläubigen« – und rief die 
gesamte reiche Architekturexegese auf, die Bruno Reudenbach in seinem grundlegenden 
Beitrag von 1980 über »Säule und Apostel« nachgezeichnet hat40. Da man überzeugt war 
von der Präsenz des ganzen Heiligen und seiner ganzen virtus in jedem einzelnen Partikel 

und stilgeschichtlichen Argumenten für eine Datierung in die Zeit Bernwards. – Zur Inschrift auf 
dem Deckel zuletzt eingehend Dieter von der Nahmer, Sehend Erkennen. Vom Augensinn im 
frühen Mittelalter, in: Studi medievali, ser. III, 50, 2009, 687–707, hier: 700-702. – Vgl. zuvor auch 
von den Steinen, Bernward (wie Anm. 27), 333.
35 So zu Recht Wulf, Bernward von Hildesheim (wie Anm. 32), 13f.
36 Zur Weihe der Krypta und zur Niederlegung von Reliquien von 66 Heiligen: Hans J. Schuf-
fels, Inschriften zu den Reliquien der Mittelschiffsäulen von Sankt Michael in Abschrift, in: Bern-
ward von Hildesheim 2 (wie Anm. 25), 538–540, hier: 540.
37 Vgl. Wulf, Bernward von Hildesheim (wie Anm. 32), 11f. – Für St. Michael plädierte zuvor 
auch Bernhard Schütz, Zum ursprünglichen Anbringungsort der Bronzetür Bischof Bernwards 
von Hildesheim, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 57, 1994, 569–599, hier: 594. – Für eine ur-
sprüngliche Anbringung an der Südfassade von St. Michael argumentiert Bernhard Gallistl, »in fa-
ciem angelici templi«. Kultgeschichtliche Bemerkungen zu Inschrift und ursprünglicher Platzierung 
der Bernwardstür, in: jahrbuch für geschichte und kunst im bistum hildesheim 75/76, 2007/2008, 
59–92, hier: 75.
38 Zur Inschrift auf den Türen: Wulf, Bernward von Hildesheim (wie Anm. 32), 10 (dort auch der 
Text mit der oben wiedergegebenen Übersetzung): AN(NO) DOM(INICE) INC(ARNATIONIS) 
M XV B(ERNVVARDVS) EP(ISCOPVS) DIVE MEM(ORIE) HAS VALVAS FVSILES // 
IN FACIE(M) ANGELICI TE(M)PLI OB MONIM(EN)T(VM) SVI FEC(IT) SVSPENDI. 
– Vgl. dazu auch Dieter von der Nahmer, Die Inschrift auf der Bernwardstür in Hildesheim 
im Rahmen bernwardinischer Texte, in: Bernwardinische Kunst, hg. v. Martin Gosebruch u. 
Frank N. Steigerwald (Schriftenreihe der Kommission für niedersächsische Bau- und Kunstge-
schichte bei der Braunschweigischen Wissenschaftlichen Gesellschaft 3), Göttingen 1988, 51–70.
39 Vgl. Dethard von Winterfeld, Würfelkapitell, in: Bernward von Hildesheim 2 (wie Anm. 25), 
536f. – Schuffels, Inschriften (wie Anm. 36), 538f.
40 Vgl. Bruno Reudenbach, Säule und Apostel. Überlegungen zum Verhältnis von Architek-
tur und architekturexegetischer Literatur im Mittelalter, in: Frühmittelalterliche Studien 14, 1980,  
310–351.
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SCL1HNCS Leibes+1 wurde die Michaeliskirche damıt real Haus al der Heıligen
deren Mıtte sıch Bernward celbst bestatten 1e1

Vor diesem Hıntergrund verdienen die INSgCSaM kleinen Nıschen der Krypta
1LISCTIEC Aufmerksamkeit42: Zu welchem Zweck SIC ehedem gedient haben, 151 nıcht mehr
siıcher ermuitteln. ber WEn SIC ZU ursprünglichen Baubestand gehörten, 151 11-
dest nıcht auszuschliefßen, dass SIC fur die Aufstellung VOoO  5 Reliquiaren gvedacht
Falls das zutrifft, WAaAlc Bernwards Programm 0S noch cehr viel deutlicher wahrnehm-
bar SCWESCH Der Bischoft W alr der Schar der Heilıgen bestattet

Schlieflich WAalc ohl auch noch aut die reiche Tradıtion die ogenobı-
tisches Mönchtum als engelsgleiches Leben begriff arl Suso Frank und zuletzt noch
einmal Jöorg 5Sonntag haben diese Ideenwelt Detail nachgezeichnet*} Bernward hat
der Praxıs des monachus Ad SsuccuHreNdum entsprechend noch urz VOTL SC1INECIN Tode
51 Michael celbst die Mönchsprotess abgelegt Walr also celbst engelsgleich geworden“**
Und hat sıch dann der Krypta des Westchores bestatten lassen das hei(ßt unmıiıttelbar
unterhalb des lıturgischen Zentrums der Klosterkirche Droben über dem Stifter der
schließlich noch der Ihren geworden W Al versammelten sıch Tag fur Tag die engels-
gleichen Mönche ıhrem Stundengebet
Nımmt INnan alle diese Beobachtungen INmMeN annn INa  . SCH Bernward bildete
MI1L der Michaelis Kirche offensichtlich das Hımmlische Jerusalem auf Erden aAb eın
Korper lag templum angelicum der Engelschöre umgeben VO Scharen VO

Heıligen lıturgischen Zentrum N Gemeıinschaftt engelsgleicher Mönche die
celbst gestiftet hatte Hıerzu die W.ahl der Tage denen Bernward wichtige and-
lungen vornahm D1e Weihe der Krypta 015 und die Teilweihe 0272 erfolgten jeweıils

Michaelstag; die Dotationsurkunde datierte Bernward aut Allerheiligen Zugleich W alr

bemuht und ‚War sıchtlich bemuht die Erinnerung SC1IHNECN Namen Gebäude
celbst wachzuhalten Zahlreiche Inschritten eriınnerten Bernwardus CDISCODUS Sar-
kophag, aut dessen Deckel der Wand der Krypta Ja Ö auf den Grundsteinen aut
Ziegeln 45

Christine Wulf hat 1L  5 ungst den Bau der Kırche und die zahlreichen Inschritten als
Ausdruck recht stolzen Strebens nach Heıligkeıit betrachtet Bernward
S1IC habe sıch schon unmıttelbar nach SC1IHETr Bischotswahl 09023 celbst das Z1el ZDESECTIZL C1M

Heıiliger werden Und habe die Michaeliskirche errichten und reich AUSSTATLtien lassen

41 Vol Arnold ÄNGENENDT Heılıge und Reliquien Dhe Geschichte ıhres Kultes VOo trühen
Christentum bıs ZUFr („egenwart überarb Aufl Hamburg 2007 154{
4A7 Vol ( „.RAMER ACOBSEN V WINTERFELD Ie Michaeliskirche (wıe Anm 26) 374 (sowı1e den
Grundriss, Ebd 375)
43 arl FRANK Angelikos 10$ Begrilfsanalytische und begriffsgeschichtliche Untersuchung
ZU ‚Engelgleichen Leben« trühen Mönchtum (Beiträge ZUFr Geschichte des alten Mönchtums
und des Benediktinerordens 26) Munster 1964 — Jörg SONNTAG Klosterleben Spiegel des Ze1-
chenhaften Symbolisches Denken und Handeln hochmuittelalterlicher Mönche zwıschen Dauer und
Wandel Regel und Gewohnheit (Vıta regularıs 35) Berlin/Münster 2008 bes /
44 1ta Bernwardıi (wıe Anm 27) 53 780 SCHUFFELS Bernward VOo Hıldesheim (wıe
Anm 24) 4A41
45 Dazu Karl! B KRUSE Bernwardzıiegel Bernward VOo Hıldesheim 2 (wıe Anm 25) 4672 464

Günther BINDING Bischoft Bernward VOo Hıldesheim und dAje Dachziegel Zur Bedeutung VOo

tegula, later laterculus und ımbrex Mittellateinisches Jahrbuch 41 2006 193 08 hlıer 1 94{
08
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seines Leibes41, wurde die Michaeliskirche damit real zu einem Haus all der Heiligen, in 
deren Mitte sich Bernward selbst bestatten ließ. 

6) Vor diesem Hintergrund verdienen die insgesamt 17 kleinen Nischen in der Krypta 
unsere Aufmerksamkeit42: Zu welchem Zweck sie ehedem gedient haben, ist nicht mehr 
sicher zu ermitteln. Aber wenn sie zum ursprünglichen Baubestand gehörten, ist zumin-
dest nicht auszuschließen, dass sie für die Aufstellung von Reliquiaren gedacht waren. 
Falls das zutrifft, wäre Bernwards Programm sogar noch sehr viel deutlicher wahrnehm-
bar gewesen: Der Bischof war inmitten der Schar der Heiligen bestattet.

7) Schließlich wäre wohl auch noch auf die reiche Tradition zu verweisen, die coenobi-
tisches Mönchtum als engelsgleiches Leben begriff: Karl Suso Frank und zuletzt noch 
einmal Jörg Sonntag haben diese Ideenwelt im Detail nachgezeichnet43. Bernward hat, 
der Praxis des monachus ad succurendum entsprechend, noch kurz vor seinem Tode in 
St. Michael selbst die Mönchsprofess abgelegt, war also selbst engelsgleich geworden44. 
Und er hat sich dann in der Krypta des Westchores bestatten lassen, das heißt unmittelbar 
unterhalb des liturgischen Zentrums der Klosterkirche. Droben, über dem Stifter, der 
schließlich noch einer der Ihren geworden war, versammelten sich Tag für Tag die engels-
gleichen Mönche zu ihrem Stundengebet.

Nimmt man alle diese Beobachtungen zusammen, so kann man sagen: Bernward bildete 
mit der Michaelis-Kirche offensichtlich das Himmlische Jerusalem auf Erden ab. Sein 
Körper lag im templum angelicum, inmitten der Engelschöre, umgeben von Scharen von 
Heiligen, im liturgischen Zentrum jener Gemeinschaft engelsgleicher Mönche, die er 
selbst gestiftet hatte. Hierzu passt die Wahl der Tage, an denen Bernward wichtige Hand-
lungen vornahm: Die Weihe der Krypta 1015 und die Teilweihe 1022 erfolgten jeweils 
am Michaelstag; die Dotationsurkunde datierte Bernward auf Allerheiligen. Zugleich war 
er bemüht – und zwar sichtlich bemüht – die Erinnerung an seinen Namen im Gebäude 
selbst wachzuhalten: Zahlreiche Inschriften erinnerten an Bernwardus episcopus: im Sar-
kophag, auf dessen Deckel, an der Wand der Krypta, ja sogar auf den Grundsteinen, auf 
Ziegeln ...45.

Christine Wulf hat nun jüngst den Bau der Kirche und die zahlreichen Inschriften als 
Ausdruck eines recht stolzen Strebens nach Heiligkeit betrachtet. Bernward, so vermutet 
sie, habe sich schon unmittelbar nach seiner Bischofswahl 993 selbst das Ziel gesetzt, ein 
Heiliger zu werden. Und er habe die Michaeliskirche errichten und reich ausstatten lassen, 

41 Vgl. Arnold Angenendt, Heilige und Reliquien. Die Geschichte ihres Kultes vom frühen 
Chris tentum bis zur Gegenwart, 2. überarb. Aufl., Hamburg 2007, 154f.
42 Vgl. Cramer, Jacobsen, von Winterfeld, Die Michaeliskirche (wie Anm. 26), 374 (sowie den 
Grundriss, in: Ebd., 375).
43 Karl S. Frank, Angelikos bios. Begriffsanalytische und begriffsgeschichtliche Untersuchung 
zum ›Engelgleichen Leben‹ im frühen Mönchtum (Beiträge zur Geschichte des alten Mönchtums 
und des Benediktinerordens 26), Münster 1964. – Jörg Sonntag, Klosterleben im Spiegel des Zei-
chenhaften. Symbolisches Denken und Handeln hochmittelalterlicher Mönche zwischen Dauer und 
Wandel, Regel und Gewohnheit (Vita regularis 35), Berlin/Münster 2008, bes. 87–93.
44 Vita Bernwardi (wie Anm. 27), c. 53, 780. – Schuffels, Bernward von Hildesheim (wie 
Anm. 24), 41.
45 Dazu Karl B. Kruse, Bernwardziegel, in: Bernward von Hildesheim 2 (wie Anm. 25), 462–464. 
– Günther Binding, Bischof Bernward von Hildesheim und die Dachziegel. Zur Bedeutung von 
tegula, later, laterculus und imbrex, in: Mittellateinisches Jahrbuch 41, 2006, 193–208, hier: 194f.  
u. 208.



1LD UN WIRKLICHKEIT 43

sıch damıt »den Hımmel erkautften« also Heıligkeıit erwerben Allerdings
SC1 der Plan nıcht aufgegangen denn Bernwards Nachfolger Godehard SC1
ALLS anderem olz geschnitzt SCWESCH Aus asketisch monastıschen reisen stammend
habe C1M anderes Heıligenideal verfolgt als der stolze Adelsspross Bernward46

Ich bın nıcht Sahz sıcher b diese Deutung dem relıg1ösen Wıssen der eıt gerecht
wırd ber Wiıchtiges hat Christine Wulf durchaus erfasst WEn SIC aut den hohen
AÄnspruch hinweıst den Bernward MI1L SC1INECIN Bau verbunden hat Vielleicht INUSS INa  .
Bernwards Dotationsurkunde wörtlicher nehmen als die Forschung bisher -
Wagt hat Schon Hoft (Jttos [[ schriebh Bernward habe hın und herüberlegt
GE MeEeriılOrum aychitecturda U  U PreLL0 DOossem IHEYTCarı caelestia Der Satz 151 viel
zıtUierti worden aber hat auch C1Mn befremdet Wolfram VO den Steinen
hat den 550er Jahren Ö kurzerhand befunden die Passage klinge fur heutige Ohren
>»unmöglich« S1e entspreche jedoch VO den Steinen WEeIlfter. 1Ur ZuL der tremden
Welt des trüheren Miıttelalters Bernward habe eben die zeitubliche > O ut des Moral«
vertreten+/

Vor dem Hıntergrund dessen W aS über Radberts relig1öses Wıssen über Wirklich-
eıt und Abbild und die wWweltere Verbreitung dieses W/1ssens SCH W Al und zumal
angesichts der TI1ımal0s RKezeption der Urkunde celbst darf INa  . ımmerhin fragen b
Bernward MI1L dieser Passage der Dotationsurkunde nıcht bel SC1INECIN W/orte nehmen
1ST hne jeden Zweıtel 151 MI1L dem pretiumN ıgengut N Erbe geme1nt das Bern-
ward fur Kloster-Gründung und deren Ausstattung hingıbt und zweıtellos
die architecturda MEeriılOrum Jehc Baukunst die der Michaelis Kirche ıhren Nıederschlag
gefunden hat ber diese Kirche 151 mehr als 1Ur 11 materielle Offerte (JoOtt
Kuhhandel UL} Seelenheil D1e Michaeliskirche celbst ST Sahz unmıttelbar der Hımmel
den sıch Bernward Sahz wörtlich verstanden MI1L Hılte SC1HNCS Erbes SCL1HNCS SONSLIgCN
Kıgentums SCLIHETr Baukunst SC1IHNCNMN Verdiensten eingehandelt erkauft hat Mıt der VO
ıhm Ananzıerten Michaeliskirche schuft Bernward C1M außerlich fur die körperlichen S1n-

wahrnehmbares Abbild des Hımmuels aber dieses Abbild machte zugleich die Worb-
ichkeit des Hımmuels fur die iınnerliche Wahrnehmung ertahrbar und begreiflich gerade

WIC bel der Eucharistie TOL1 und Weın das außerlich sinnliıch wahrnehmbare Abbild
des Leıbes und Blutes Christiı und zugleich die iınnerlich wahrnehmbare Wirklichkeit die-
SCS Leıbes und Blutes Außerdem schuf Bernward MI1L ST Michael Ehrentitel
des Gedächtnisses ıhn celbst geradeso WIC die Eucharistie auch memorı1al auf die
4SS1ON Christı zuruückverwiıies.

Mıt SC1IHNCNMN Grundsteinen, MI1L den Engels-Patrozınıien, MI1L der Anlage der Krypta,
MI1L dem Grabmal Bernwards, MI1L den verbauten und aufgestellten Reliquien, MI1L der
VItgd angelica der Mönche MI1L alledem stellte sıch Bernwards templum angelicum als C1M
Abbild des Hımmuels dar aber zugleich » W AI « fur die 1iNNeTre Wahrnehmung

die Wirklichkeit des Hımmuels Bernward hatte ındem den Bau Ananzıierte also der
Tat die caelestid fur sıch gekauft Im Hımmel celbst umgeben VO Engeln und Heıligen
1e1 sıch Bernward bestatten Das WAaAlc kuühn gvedacht aber doch noch leichter vorstellbar
als der Versuch Heıligenkult SCLIHETr celbst begründen Fur hochgebilde-

46 WULF Bernward VOo Hıldesheim (wıe Anm 32) und Bernhard (JALLISTL Bernward
of Hıldesheim ASCc of self planned saınthood The Invention of Saıntlıness, he Anneke

MULDER HAKKER London/New ork 20072 145 1672 hatte ULV! ebenftalls C1NC Selbstheiligung
Bernwards allerdings AUS anderen Argumentatıon heraus und noch Unkenntnis
der Neuinnterpretation der Dotationsurkunde Bernwards durch Fidel Rädle (vgl bei Anm 28)

VON DE  Z STEINEN Bernward VOo Hıldesheim (wıe Anm 27) 357{
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um sich damit »den Himmel zu erkaufen«, also seine Heiligkeit zu erwerben. Allerdings 
sei der Plan nicht aufgegangen, denn Bernwards Nachfolger Godehard (1022–1038) sei 
aus anderem Holz geschnitzt gewesen: Aus asketisch-monastischen Kreisen stammend, 
habe er ein anderes Heiligenideal verfolgt als der stolze Adelsspross Bernward46.

Ich bin nicht ganz sicher, ob diese Deutung dem religiösen Wissen der Zeit gerecht 
wird. Aber etwas Wichtiges hat Christine Wulf durchaus erfasst, wenn sie auf den hohen 
Anspruch hinweist, den Bernward mit seinem Bau verbunden hat. Vielleicht muss man 
Bernwards Dotationsurkunde wörtlicher nehmen, als es die Forschung bisher meist ge-
wagt hat. Schon am Hof Ottos III., so schrieb Bernward, habe er hin- und herüberlegt, 
qua meritorum architectura, quove rerum pretio possem mercari caelestia. Der Satz ist viel 
zitiert worden, aber er hat immer auch ein wenig befremdet. Wolfram von den Steinen 
hat in den 50er Jahren sogar kurzerhand befunden, die Passage klinge für heutige Ohren 
»unmöglich«. Sie entspreche jedoch, so von den Steinen weiter, nur zu gut der fremden 
Welt des früheren Mittelalters: Bernward habe eben die zeitübliche »Do-ut-des-Moral« 
vertreten47. 

Vor dem Hintergrund dessen, was über Radberts religiöses Wissen über Wirklich-
keit und Abbild und die weitere Verbreitung dieses Wissens zu sagen war, und zumal 
angesichts der Timaios-Rezeption in der Urkunde selbst darf man immerhin fragen, ob 
Bernward mit dieser Passage in der Dotationsurkunde nicht bei seinem Worte zu nehmen 
ist: Ohne jeden Zweifel ist mit dem pretium jenes Eigengut, jenes Erbe gemeint, das Bern-
ward für seine Kloster-Gründung und deren Ausstattung hingibt; und zweifellos meint 
die architectura meritorum jene Baukunst, die in der Michaelis-Kirche ihren Niederschlag 
gefunden hat. Aber diese Kirche ist mehr als nur eine materielle Offerte an Gott in einem 
Kuhhandel ums Seelenheil. Die Michaeliskirche selbst ist ganz unmittelbar der Himmel, 
den sich Bernward – ganz wörtlich verstanden – mit Hilfe seines Erbes, seines sonstigen 
Eigentums, seiner Baukunst, seinen Verdiensten eingehandelt, erkauft hat. Mit der von 
ihm finanzierten Michaeliskirche schuf Bernward ein äußerlich, für die körperlichen Sin-
ne wahrnehmbares Abbild des Himmels; aber dieses Abbild machte zugleich die Wirk-
lichkeit des Himmels für die innerliche Wahrnehmung erfahrbar und begreiflich – gerade 
so, wie bei der Eucharistie Brot und Wein das äußerlich, sinnlich wahrnehmbare Abbild 
des Leibes und Blutes Christi und zugleich die innerlich wahrnehmbare Wirklichkeit die-
ses Leibes und Blutes waren. Außerdem schuf Bernward mit St. Michael einen Ehrentitel 
des Gedächtnisses an ihn selbst – geradeso wie die Eucharistie auch memorial auf die 
Passion Christi zurückverwies. 

Mit seinen Grundsteinen, mit den Engels-Patrozinien, mit der Anlage der Krypta, 
mit dem Grabmal Bernwards, mit den verbauten und aufgestellten Reliquien, mit der 
vita angelica der Mönche – mit alledem stellte sich Bernwards templum angelicum als ein 
Abbild des Himmels dar; aber zugleich »war« er – für die innere, geistige Wahrnehmung 
– die Wirklichkeit des Himmels. Bernward hatte, indem er den Bau finanzierte, also in der 
Tat die caelestia für sich gekauft: Im Himmel selbst, umgeben von Engeln und Heiligen, 
ließ sich Bernward bestatten. Das wäre kühn gedacht, aber doch noch leichter vorstellbar 
als der Versuch, einen Heiligenkult seiner selbst zu begründen. Für einen hochgebilde-

46 Wulf, Bernward von Hildesheim (wie Anm. 32), 4 und 16–19. – Bernhard Gallistl, Bernward 
of Hildesheim. A case of self-planned sainthood, in: The Invention of Saintliness, hg. v. Anneke 
B. Mulder-Bakker, London/New York 2002, 145–162, hatte zuvor ebenfalls eine Selbstheiligung 
Bernwards vermutet, allerdings aus einer anderen Argumentation heraus und noch in Unkenntnis 
der Neuinterpretation der Dotationsurkunde Bernwards durch Fidel Rädle (vgl. bei Anm. 28).
47 Von den Steinen, Bernward von Hildesheim (wie Anm. 27), 352f.
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ten Geistlichen, der 1n se1ner Dotationsurkunde auf Platons l1ımalo0s anzuspielen WUuSSTE,
durtte die hier vorgeschlagene Deutung nıcht abwegıg Se1nN: Di1e Kirche St Miıchael, die
Bernwards rab barg, Wl Abbild und Wirklichkeit des Hımmels zugleıich.

STEFFEN PATZOLD44

ten Geistlichen, der in seiner Dotationsurkunde auf Platons Timaios anzuspielen wusste, 
dürfte die hier vorgeschlagene Deutung nicht abwegig sein: Die Kirche St. Michael, die 
Bernwards Grab barg, war Abbild und Wirklichkeit des Himmels zugleich.


